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lieber die diluvialen Ablagerungen der Umgegend 

von Bautzen. 

Die Umgegend von Bautzen ist nicht in dem Maasse, wie andere Gegenden Sachsens, geeignet, 
die Aufmerksamkeit des grossen Publikums auf die geologische Beschaffenheit des Bodens zu 
lenken. Die durch die Mannigfaltigkeit von verschiedenen Gesteinsarten hervorgerufene Ab- 
wechselung, Einschlüsse von zierlichen, das Auge ergötzenden Krystallbildungen und paläonto- 
logische Funde fehlen. Dafür bietet selbst die weitere Umgebung von Bautzen in der Haupt- 
sache nur Granit, Basalt, Diabas und Quarz, Lehm und Sand. Diese aber haben für den Laien 
und für den sammelnden Naturfreund wenig Reiz und bleiben meist unbeachtet. Trotz alledem 
oder vielleicht gerade desswegen ist der Versuch gemacht worden, die in der Umgegend von 
Bautzen abgelagerten Schwemmgebilde, das aus einem ehemaligen, weit ausgedehnten Meere 
abgesetzte Diluvium, einer eingehenderen Beobachtung zu unterwerfen und die Resultate dem 
Publicum in der folgenden Abhandlung in möglichster Kürze vorzuführen. Wenn es auch leicht 
erklärlich ist, dass Mancher die Arbeit als interesselos bei Seite legt, so dürfte es doch anderer- 
seits auch möglich sein, dass Andere nach dem Durchlesen der wenigen Seiten in dem schein- 
bar gleichartigen und unansehnlichen Gesteinsmaterial des Diluviums einen höchst anziehenden 
Stoff für reichlich lohnende Beobachtung bei ihren Erholungstouren erkennen möchten. 

Möge die bei voller Berufsthätigkeit ausgeführte, darum aber auch den Gegenstand 
nicht völlig erschöpfende Arbeit eine freundliche Aufnahme und milde Beurtheilung finden und 
dazu beitragen, das Interesse für den heimatlichen Boden auch bei den dem behandelten 
Gegenstande Femerstehenden zu wecken. 



T. IMe Oberfläehengestaltiiiig; der Umgegend Ton Bautzen 

Tor und naeh Abli^erong des IHluvliuiM. 

1) Der Untergnind des Bautzener Diluviums. 

Das Terrain, von welchem im Folgenden die Rede sein soll, reicht im Osten bis 
Weissenberg und Löbau, im Süden bis Schirgiswalde und Ringenhain, im Westen bis Nieder- 
Neukirch und zum Schwarzwasser, im Norden bis zu den Braunkohlenablagerungen von Guhra, 
Merka und Kleindubrau, Den höchsten Punkt finden wir im Valtenberg mit 606 m.; die tief- 
sten Stellen liegen im untern Spreelaufe an der Nordostgrenze des Kartengebietes mit 140 bis 
150 m. absoluter Höhe , so dass ein Höhenunterschied von ca. 450 m. zu beobachten ist. Der 
Abfall findet nicht allmälig statt; vielmehr bauen sich mehrere Berg- und Hügelketten zum 
Theil in fast paralleler, vorwiegend westöstlicher Richtung hinter einander auf, welche Thäler 
von bedeutender Tiefe einschliessen. 

•1 
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Die südlichste Kette hat die Bichtiing einer Linie von Ringenhain und Weifa über 
Schirgiswalde nach Löbau zu. Ihr höchster Punkt ist der Valtenberg, westlich von Bingenhain 
und südlich von Nieder-Neukirch, der eine prächtige Femsicht besonders über die Böhmischen 
Berge und über das Sächsische Eibsandsteingebirge gestattet Unterbrochen durch das Thal 
von Schirgiswalde setzt sich die Kette auf dem rechten Spreeufer in den Kälbersteinen und den 
Bergen von Worbis und Picka fort und erreicht im Biloböh eine Höhe von 483 m. Von den 
flachen Höhen von Kötschau aus, 464 m., fällt das Gebirge nach Löbau zu um etwa 200 m. ab. 
Wie diese erste, so ist auch die nördlich davon gelegene, mit ihr fast parallel laufende 
Kette aus Granit aufgebaut. Sie hat westöstliche Richtung und zieht sich in einer Linie von 
Bischofiswerda nach Beichenbach quer durch das vorliegende Gebiet. Es gehören zu ihr die 
Berge bei Bischof swerda, Demitz, SchmöUn und Tröbigau, deren Brüche durch das zu ver- 
schiedenen Bauzwecken vorzüglich geeignete Material weithin bekannt sind; femer die Höhen 
nördlich von Neukirch, der Pichow, Bärwald, der Soraer Berg, die Berge nördlich von Wilthen 
und Kleinpostwitz, sämmtlich mit einer Meereshöhe von 400 bis 500 m. Auf dem rechten 
Spreeufer folgen der Drohmberg (428 m.), der Schmerz (375 m.), der Mehltheuer (319 m.) mit dem 
Döhlener Berge (373 m.), femer die Comeböhkette, deren höchsten Punkt der Öomeböh bildet 
(558 m.). An ihn schliessen sich nach Westen der Pilitz (499 m.), nach Osten der Steinberg 
(494 m.) und der Hochstein (542 m.) an. Der Öomeböh gewährt eine prächtige Fernsicht, die 
bis zum Iser- und Riesengebirge und nach Norden bis in die norddeutsche Tiefebene reicht. 
Durch den Schafberg (363 m.) bei Dehsa fällt dieser Gebirgszug nach Osten ab. Beide Gebirgs- 
ketten stossen hier in ihren Ausläufem fast zusammen. 

Bei den im Norden an die zweite der Ketten anschliessenden Granithöhen macht sich 
eine bedeutende Höhenabnahme geltend; sie tragen in ihrer jetzigen Gestalt weniger den 
Charakter von hervorragenden Bergen und Kuppen, sondem bilden meist langgezogene mehr 
oder weniger flache Hügelrücken, die nur selten isolirte Felsen tragen und sanft abfallen; an 
ihre Gehänge lehnt sich das Diluvium in grösserer Mächtigkeit an. 

Auf der Westseite der Pichowketten schliessen sich nördlich von Neukirch die Höhen 
von Naundorf, Seitschen und Göda an. In den Thälem des Schwarz- und Langen Wassers 
nimmt der Granit an der Uferbildung Antheil und bildet stellenweise prächtige Felspartieen. 
Von Postwitz aus setzen sich diese Ketten iu den von der Spree durchschnittenen Höhen von 
Obergurig, Schiungwitz und Doberschau fort ; an sie schliessen sich, durch Erosionsthäler mehr- 
fach getrennt, die Höhen von Bautzen bis Oehna an, und in nordöstlicher Richtung bilden die 
vielen isolirten Hügel und Kuppen zwischen Burk und Preititz die letzten Ausläufer des Lau- 
sitzer Gebirges, soweit sie das westliche Gebiet des vorliegenden Terrains betreffen. Sämmt- 
liehe Höhen und Kuppen erreichen 200 bis 300 m. absoluter Höhe. 

Die Comeböhkette fällt auf der Nordseite sehr steil ab ; doch setzen sich ihre nörd- 
lichen Ausläufer in flachen, meist wenig bewaldeten Höhen bis nach Beigern fort. Die Höhen 
von Hochkirch, Steindörfel, Kubschütz, ebenso die zwischen Canitz-Christina und Särka, der 
ziemlich isolirt liegende Bycin'bei Breitendorf halten sich in annähemd gleicher Höhe von 
200 bis 300 m. über dem Meere; sie ragen mit Ausnahme des Bycin wenig über ihre Um- 
gebung empor und sind auf ihren höchsten Punkten nur seltner in bedeutenderer Mächtigkeit 
von dem nordischen Diluvium bedeckt. Zwischen Beigem und Weissenberg werden die Ufer 
des hier in der Richtung von Osten nach Westen fliessenden Löbauer Wassers von sehr steilen 
Gneissfelsen gebildet, die nur an den Uferrändem zu Tage treten und etwa 200 m. Meeres- 
höhe erreichen. 
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Aus alledem geht hervor, dass der grösste Theil des Untergrundes für die jüngeren 
Gebilde aus Granit und nur in dem nordöstlichen Theile unseres Gebietes aus Gneiss besteht, 
und dass das Gebirge im Süden seine bedeutendste Höhe erreicht, nach Norden aber steil ab- 
jFäUt und sich an der Nordgrenze allmälig abflacht. 

Die Abnahme der Meereshöhe von Süden nach Norden ist ausser an den der Granit- 
formation angehörenden Gebirgen auch an den isolirt auftretenden Basaltkuppen zu beobachten. 
Während der Basalt bei Dehsa eine Höhe von 370 m., bei Löbau sogar eine solche von fast 
450 m. erreicht, ist der Strohmberg bei Weissenberg 300 m., der Schafber« bei Baruth 
nur 214 m. hoch. 

Die Gebirgszüge und ihre Ausläufer sind von einander durch viele Thäler getrennt, 
deren Länge, Breite und Tiefe sehr verschieden ist. Sehen wir zunächst von den durch Erosion 
der fliessenden Gewässer entstandenen Thälern ab und fassen wir die durch den Niveauunter- 
schied der granitischen Erhebungen hervorgerufenen Thalbildungen ins Auge, so ergiebt sich 
der Hauptsache nach Folgendes. 

Zwischen der Valtenberg- und der Pichowkette erstreckt sich in der Richtung von 
Westen nach Osten das Thal von Nieder-Neukirch bis nach Wilthen. Es setzt sich in der- 
selben Richtung zwischen der Öomeböh- und BSloböhkette über Halbendorf und Gunewalde 
fort, ist auf der Süd- und Nordseite von stellenweise sehr steilen Bergabhängen eingeschlossen 
und erreicht seine grösste Tiefe bei Gunewalde. Zwischen Schirgiswalde und Grosspostwitz 
wird es von der Spree durchkreuzt. Ein Seitenthal zieht sich in der Richtung von Klein-Post- 
witz. nach Gaussig zwischen der südlichen Pichowkette und dem Soraer Berge hin. Sowohl bei 
Gross-Postwitz, als auch bei Wilthen und Klein-Postwitz konnte das Diluvialmeer nach dem 
Thale Wilthen — Gunewalde vordringen und hier seine bedeutenden Kies- und Sandmassen am 
Fuss der Berge ablagern. Das ganze Thal ist in grosser Mächtigkeit mit ihnen angefüllt, am 
bedeutendsten zwischen Klein-Postwitz und Hainitz. 

Das Gebiet zwischen Spree und Schwarzwasser, nördlich vom Fuss der Pichowkette, hält 
sich in annähernd gleicher Meereshöhe, fällt aber nach Norden allmälig ab. Die Granithöhen 
bilden ein welliges Hügelland, das weniger tiefe, aber oft sehr breite Thalmukien einschliesst. 
Hierher gehört vor allen Dingen das von den Höhen von Naundorf und Seitschen begrenzte 
Gaussiger Thal, die Thaleinsenkung zwischen dem Schwarzwasser und der Strasse von Klein- 
Welka bis Posthorn, welche beide von mächtigen diluvialen Ablagerungen bedeckt wurden. 
Abgesehen von vielen kleineren Thälern verdient das zwischen der Öomeböhkette und den 
Höhen von Meschwitz und Hochkirch liegende Thal Rachlau — Meschwitz — Neu-Wuischke her- 
vorgehoben zu werden. Es erweitert sich nach Osten mehr und mehr und erstreckt sich bis 
zum Byfiin und Strohmberg. 

Eine sehr weite und langgestreckte Thaleinsenkung verläuft von dem Spreeufer bei 
Ober-Gurig in nordöstlicher Richtung bis nach Gleina und Buchwalde. Sie wird beiderseits 
von Granithöhen eingeschlossen. Sie fällt allmälig von 250 bis 140 m. ab, hatte aber vor Ab- 
lagerung des Diluviums eine bedeutend grössere Tiefe, besonders in ihrem nördlichen Theile. 

Unsere Gebirge haben jetzt bei weitem nicht mehr ihre ursprünglichen Formen. Sie 
waren und sind wie alle anderen Gebirge den Einflüssen der Atmosphärilien unterworfen. Die 
Feuchtigkeit der Atmosphäre, das eindringende Sickerwasser verminderte schon in den frühesten 
Zeiten die Festigkeit des Granits. Die Oberfläche verwitterte; die gelockerten Massen wurden 
durch das herabrieselnde Regenwasser in die Tiefe geführt und dort als Grus, Thon und Lehm 
abgesetzt. Dieses wusch sich Rillen und nach und nach tiefere Wasserläufe in den Untergrund 



-> 4 — 

ein; die Oberfläche wurde durchfordit und zerklüftet Felsen wurden unterwaschen und 
stürzten in sich zusammen. Grossere und kleinere Blöcke liegen in ungeheuerer Zahl als 
Felsenmeere auf den Abhängen unserer Berge. Isolirt stehende Felsen bekunden namentlich 
auf den Gipfeln und dem schmalen Rücken der Comeböhkette , dem Drohmberge u. s. w.« ¥rie 
auch die blose Verwitterung dazu beiträgt, das festeste Gestein allmälig zu zerstören und die 
Berge abzutragen. Wie von jeher, so ändert sich noch fort und fort das Reliefbild der Gre- 
birge, indem ihre Gipfel niedrer und ihre Thäler mit den Zerstörungsproducten ausgefüllt werden. 

2) Ausbreitimg des Bautzener Diluviums. 

Wenn schon durch die zerstörenden Einflüsse des Wassers namhafte Veränderungen 
in der Bodengestalt stattfanden, so geschah dies in bei weitem höheren Grade durch die massen- 
haften Anhäufungen fremden Materials, das namentlich in den tiefer liegenden Gegenden durch 
das Diluvialmeer abgesetzt wurde. Ein Blick auf die Karte ergiebt, dass der Granit auf dem 
grössten Theile des Gebiets von jüngeren Bildungen überlagert wird. Diese reichen bis an die 
Abhänge der (Gebirgsketten. Nördlich von der Öomeböh- und der Pichowkette tritt der Granit 
nur insel- oder klippenartig aus der Diluvialdecke hervor. Die Höhen blieben entweder gänz- 
lich frei von diluvialen Ablagerungen oder wurden erst später wieder von diesen befreit, 
indem das atmosphärische und fliessende Wasser die lockeren Elemente von den Klippen und 
Riffen abspülte. 

Die wesentlichsten Verbreitungsgebiete des Diluviums sind folgende: Das Thal Neu- 
kirch— Wilthen — Schirgiswalde-Gunewalde; die Gegend nördlich von der Pichowkette und west- 
lich von der Spree; der östliche Theil des ganzen Gebiets bis zum Löbauer Wasser; ein 
zungenförmiger Streifen, welcher beiderseits einer Linie Sinkwitz — ^Purschwitz liegt, im Süden 
bis zum Fusse des Bärwaldes und Drohmberges reicht, auf der Ostseite vom Drohmberg und 
den nördlichen Ausläufern der Comeböhkette und auf der Westseite von der Spree und ihren 
granitischen Ufern begrenzt wird. An der Nordgrenze tritt an verschiedenen Orten die Braun- 
kohlenformation auf, die, obwohl an einzelnen Punkten in Flötzen und Thonen zu Tage tretend, 
doch meistentheils vom Diluvium überlagert wird. 

Die so nur ganz allgemein abgegrenzten Diluvialgebiete gehen vielfach in einander über. 
Die ursprünglich in Gegenden von gleicher Höhe in annähernd gleicher Mächtigkeit abgelagerten 
Accumulate bildeten weite zusammenhängende Gebiete, sind aber durch die später erfolgte 
Erosion der fliessenden Gewässer durchfurcht und zerrissen, so dass gegenwärtig lokale An- 
häufungen durch zwischenliegende Erosionsthäler geschieden sind. Das anfangs flach wellen- 
förmige Diluvium tritt daher an manchen Orten in Gestalt von ansehnlichen Hügeln auf, wäh- 
rend andere Orte gegenwärtig gänzlich frei vom Diluvium erscheinen können. 

3) Fluss-Systeme. 

Unsere fliessenden Gewässer gehören zwei Flussgebieten an, dem der schwarzen Elster 
und dem der Spree. Auf der Westseite fliesst das Schwarzwasser. Es entspringt in der 
Nähe von Tröbigau, tritt bei Spittwitz in unser Gebiet ein, drängt sich bei Nedaschütz durch 
ein ziemlich tiefes und enges, von steilen Uferfelsen begrenztes Thal, nimmt bei Pietzschwitz 
das Lange Wasser auf, durchfliesst von hier aus in wenig gewundenem, nach Nordosten ge- 
richtetem Laufe die nördlichen Niederungen und mündet bei Hoyerswerda in die schwarze Elster. 
Das bedeutendste Wasser des ganzen Terrains ist die Spree; sie durchfliesst dieses von 
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Scfairgiswalde bis unterhalb ihrer Theilung in Spree und kleine Spree. Bei Schirgiswalde öffnet 
sich für sie ein breites Thal, welches das Thal Wilthen-Conewalde durchkreuzt und bei Gross- 
Postwitz in die nördlichen Niederungen übergeht. Ihr Lauf ist ein durchweg sehr gewundener 
und bildet sehr zahlreiche Schlingen. Bis Obei^rig durchfliesst sie fast ausschliesslich die 
DiluYialdecke. Von Obergurig bis nahe an Bautzen und von hier bis Oehna bahnt sie sich 
ihren Weg durch Granit, in den sie sich bis zu bedeutender Tiefe eingewaschen hat. An 
manchen Stellen sind ihre Ufer sehr steil und eng. Nördlich von Oehna zieht sie sich durch 
flache Niederungen. Bei Nieder-Gurig theilt sie sich in zwei Arme, in einen linken, die Spree, 
und in einen rechten, die kleine Spree, die sich bei Klix durchkreuzen und weiter nördlich 
wieder vereinigen. Zwischen beiden Armen breiten sich viele kleinere Seen aus, deren Zahl 
im Norden bedeutend wächst. Die Stromrichtung ist von Schirgiswalde bis Gross-Postwitz un- 
gefähr nördlich, von hier bis Schiungwitz nordwestlich und von da aus im allgemeinen nord- 
östlich. Ihr Fall beträgt fOr die ganze Strecke ca. 120 m. Die Zahl ihrer jetzigen Zuflüsse 
ist nicht erheblich; doch münden in das Spreebett sehr viele Erosionsthäler ein, die entweder 
von unbedeutenden Bächen und Gräben durchflössen werden oder nur die Betten früherer 
Zuflüsse darstellen. Die Seitenthäler sind an den granitischen Ufern der Spree häufiger zu 
beobachten, als da, wo das Thal flach und vom Diluvium ausgefüllt ist. 

Das Löbauer Wasser durchfliesst die Gegend von Löbau bis Weissenberg in mehr- 
fachen Bogen bei fast genau nördlicher Richtung. Bei Weissenberg wendet es sich plötzlich 
nach Westen, um östlich von Beigem seinen Lauf in sehr vielen kleinen Schlingen wieder nach 
Norden zu nehmen. Zwischen Weissenberg und Gröditz sind seine Ufer von sehr steilen und 
hohen Gneissfelsen gebildet, die dem Thale ein höchst romantisches Aussehen geben. 

Südlich von Weicha entspringt das Fliess, ein Flüsschen, welches bis zu seiner Ein- 
mündung in das Löbauer Wasser fast parallel neben diesem hinläuft. Die Niederungen in der 
Nähe beider Wässer sind sehr reich an kleinen Seen, ein Umstand, der wohl mit den z. Th. sehr 
mächtigen Thonlagem der nördlichen Districte in Zusammenhang zu bringen ist. 

Die übrigen Gewässer erlangen weniger Bedeutung; sie entspringen meist auf der 
Comeböhkette und nehmen theils nördlichen, theils, und dann sehr kurzen, südlichen Lauf. 
Den Eisbächen im Cunewalder Thale ist durch die Thalrichtung eine westliche Strömung 
zugewiesen. 

Die ganze Gegend ist reich bewässert, am meisten in den tief gelegenen nördlichen 
Theilen. Dass die erodirende Thätigkeit der fliessenden Gewässer vor Ablagerung des Dilu- 
viums weit energischer war, lässt sich daraus schliessen, dass damals die Thäler tiefer waren 
als heute, und dass demnach die damalige Stromgeschwindigkeit die gegenwärtige übertreffen 
musste. Gleichwohl aber vermochten die Flüsse und Bäche in ihrem gegenwärtigen Laufe die 
Gestalt der Oberfläche ganz wesentlich zu verändern, indem sie, wie schon angedeutet, die Dilu- 
viäldecke durchfurchten und ihre Schwemmproducte an ihren Ufern und in den Niederungen 
absetzten. Letzterer Umstand trug aber auch vielfach dazu bei, bei stärkerem Absatz des fort- 
geschwemmten Materials dem Fluss den vorherigen Weg zu versperren und das Flussbett zu 
verschieben oder gänzlich zu verlegen. 
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• 

IX Das Baataeener IHlaTliuDDU 

Aus den vorstehenden Betrachtungen geht hervor, dass sich die Oberfläche unserer 
Gegend erst nach und nach zu der jetzigen Beschaffenheit ausbildete und aus Material von ver- 
schiedener Zusammensetzung und von verschiedenem Alter entwickelte. Den Untergrund bildet 
der Lausitzgranit. Er giebt der Oberfläche ihre allgemeine Form und bestimmt die bedeutenden 
Höhendifferenzen zwischen Süden und Norden. Er tritt nirgends ohne Spuren von Venntterung 
zu Tage. Die Gipfel, Rücken und diluvialfreien Abhänge der Gebirge und die später vom 
Diluvium befreiten Höhen tragen eine Decke von Grus und Verwitterungslehm, welche beide 
Zersetzungsproducte des Granits sind. Die übrigen Eruptivgesteine, Diabasaphanite, Diabas- 
porphyr und Basalt und auch der den Granit in Gängen durchsetzende Quarz machen nur 
einen geringen Theil der Oberfläche aus und sind weit jüngeren Alters als der Granit. 

Die zahlreichen muldenförmigen Ablagerungen von Braunkohlen und namentlich die 
mächtigen Thonablagerungen füllen die Vertiefungen im Norden des Gebietes in bedeutender 
Mächtigkeit aus. Sie sind tertiäre Bildungen und gehören mit den übrigen Braunkohlen- 
ablagerungen t^Torddeutschlands dem Unteroligocän an. Sie haben also ein verhältnissmässig 
geringes Alter. 

Der weitaus grösste Theil der Oberfläche ist Diluvium. Es bedeckt den Norden 
unsers Gebiets, füllt die Gebirgsthäler aus und lehnt sich bis zu einer Höhe von etwas über 
300 m. an die Bergabhänge an, so dass gegenwärtig die diluvialfreien Bergkuppen und Ge- 
birgszüge inselartig aus dem Diluvium emportauchen. Das Diluvium ist eine der jüngsten Ab- 
lagerungen. Es entwickelte sich in der Diluvialperiode, jener Zeit, in welcher unsere Gegend 
und die ganze norddeutsche Ebene zum letzten Male vom Meere bedeckt waren. 

Unsere Flussthäler bildeten sich zum grossen Theil in postdiluvialer Zeit aus; in 
ihnen setzten sich die Schwemmproducte der Flüsse ab, welche ebenso wie das vom Meere 
angeschwemmte Diluvium aus losem Material bestehen. Sie werden als jüngeres Diluvium und 
Alluvium von dem älteren oder nordischen Diluvium sowohl nach der Zeit ihrer Entwickelung, 
als auch nach der Art und Weise ihrer Entstehung getrennt. 

Die Oberfläche der Bautzener Umgegend besteht demnach aus 

1) Granit und jüngeren Eruptivgesteinen, welche zusammen den Untergrund der 
jüngeren Gebilde ausmachen, 

2) den Ablagerungen der Braunkohlenformation, 

3) dem älteren oder nordischen Diluvium, 

4) den Schwemmgebilden der fliessenden Gewässer oder dem jüngeren Diluvium 
und Alluvium. 

1) Allgememe Gliederung des älteren (nordischen) SiluTiums. 

• 

Das ältere Diluvium bietet bei seiner weiten Verbreitung und durch seine zahlreichen 
Aufschlüsse mannigfache Gelegenheit zur Beobachtung dar. Eüierbei zeigt sich, obwohl .einzelne 
Glieder stellenweise fehlen können, eine constante Schichtenfolge, die allerdings durch die grosse 
Unebenheit des Untergrundes, durch die vielen klippenartigen Vorsprünge, durch die bei der 
Ablagerung vorhanden gewesene Brandung der Wellen an steilen Abhängen, und durch die 
Erosion der fliessenden Gewässer und des von den Abhängen herabrieselnden Regenwassers 
mannigfache Störungen erlitten hat. Das Diluvium lehnt sich im allgemeinen an die vordiluviale 
Gestaltung des granitischen Bodens an. An besonders geschützten Stellen blieb es fast unver- 
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ändert, während es an anderen Orten und besonders in den Flossthälem entweder gänzlich oder 
theilweise entfernt wurde. Die besten und ungestörtesten Aufschlüsse finden sich in weiten, 
Yon Flüssen und Bächen wenig durchzogenen Thaleinsenkungen und auf flachen Hügelrücken 
und «Plateaus. Hier finden sich die Schichten zuweilen in schönster Weise aufgeschlossen, 
während auf isolirten Kuppen und Klippen, schmalen Rücken, steilen Abhängen das abgelagerte 
Diluvium Seitens der Meereswellen oder in postdiluvialer Zeit durch Regengüsse in die 
Tiefe geführt wurde und in engen Thälem die Deutlichkeit der ursprünglichen Gliederung 
verlor. 

Ueberall, wo das nordische Diluvium zur Ablagerung gelangte, verräth es sich durch 
den bei uns fast allgemein verbreiteten Oeschiebelehm, der wie überall zahlreiche Geschiebe 
von fremden meist nordischen Gesteinen einschliesst. Auch wo das feinere Material »wieder 
abgeschwemmt wurde, hinterliess er seine Spuren in Blöcken und grösseren oder Ideineren 
Geschieben. Er überlagert bei ungestörter Schichtenfolge die in dem Bautzeber Diluvium in sehr 
grosser Mächtigkeit abgelagerten Kiese, denen sich Sande von verschiedenem Korn und zahl- 
reiche, nordische Geschiebe beimengen. Charakteristisch für diese Stufe sind die in zahlloser 
Menge eingeschalteten Feuersteine. Sie führt daher mit grösstem Recht die Bezeichnung: 
Feuerstein führende Kiese und Sande. Von ihnen ist in vielen Fällen ein sehr fein- 
kömiger weisser oder gefärbter Sand durch scharfe Grenze geschieden. Dieser führt nur 
äusserst wenige Geschiebe, lagert unmittelbar auf dem festen Untergründe und bildet demnach 
das Liegende der Feuerstein führenden Kiese und Sande. Hiemach ergiebt sich für das 
Bautzener Diluvium folgende Gliederung: 

2) Geschiebelehm, 

Ib) Feuerstein führender Kies und Sand, 
a) feiner Sand (Glimmersand). 

2) Specielle B6Sclireil)iLng der Siluvial-Ablageningen der Bautzener hegend. 

a) Die einzelnen Glieder (Etagen). 

ör) Feuerstein fahrender Kies und Sand. 

Beide bestehen der Hauptsache nach aus ein und demselben Material, nämlich aus 
Quarzkömem, denen sich anderes Material in Form von Geschieben fast ausschliesslich bei- 
gesellt Der wesentlichste Unterschied zwischen Kiesen und Sauden beruht auf der Grösse 
des Koms. 

Die diluvialen Kiese sind aus Quarzkömem zusammengesetzt, deren Durchmesser 1 mm. 
oft sehr weit übersteigt. Die Mehrzahl der Kömer besitzt die Grösse einer Haselnuss. Ihrer 
Form nach sind sie meist abgerundet und geglättet; eckige Bmchstücke sind seltner. Unter 
ihnen ist der Quarz in allen Varietäten vertreten. BergkrystaÜe sind eine seltene Erscheinung, 
wenngleich Bmchstücke derselben hin und wieder gefunden werden. Am häufigsten ist der 
gemeine Quarz. Die meisten Kiesel sind von Haus aus weiss, durch Eisenoxyd jedoch sind sie 
gelb und röthlich, durch Eisenhydrooxyd zuweilen braun gefärbt. Frisch aus dem Lager genommen, 
besitzen sie einen dünnen Ueberzug von sandigem Lehm. Den Kiesen sind fast stets Brach- 
stücke anderer Gesteine beigemengt, die sowohl einheimischen als fremden und zwar nordischen 
Gebirgen angehören. Von den einheimischen sind Lausitzgranit, Basalt, Quarz vertreten. Durch 
Verwitterung des Granits schliessen die Kiese, namentlich in der Nähe der Gebirgszüge, Grus 
und Thon in Knollen oder streifenförmigen Lagen ein« Diese so häufigen, bis in die Nieder- 
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imgen beobachteten ThoneinschlOsse sind characteristisch für die Küstenfiades, welcher unser 
Dilavium in seinen südlicheren Verbreitungsgebieten zugehört Unter den nordischen Gre- 
schieben fallen die baltischen Feuersteine in jeder Kiesgrube sofort ins Auge und zwar sowohl 
durch ihre Häufigkeit als auch durch ihre wunderlichen Formen und organischen Einschlüsse. 
An die Feuersteine schliessen sich als stete Begleiter die Kieselschiefer an. Nordische Oranite 
in faustgrossen Stücken und in vielen* kleineren Brocken finden ebenso wie die verschieden- 
farbigen Sandsteine eine sehr allgemeine Verbreitung. Unter die Kiese mischen sich femer 
gelbe, braune und graue Sande ; diese füllen die Lücken zwischen Gresteinselementen der Kiese 
aus, bilden aber auch in ihnen Nester, Streifen und Schichten von verschiedener M&chtigkeit 
Durch Eindringen von Eisenoxydhydrat werden die Quarzkömer zu festen, das Lager auf 
mehrere Meter durchsetzenden Platten verkittet Auf ganz ähnliche Weise entstanden die in 
grosser Zahl eingeschalteten Eisennieren; sie sind Gebilde von meist runder Form, ebenfalls 
aus verkitteten grösseren oder kleineren Quarzkömem gebildet Der innere Hohlraum ist ent- 
weder leer oder mit lehmigem Sande angefüllt 

Die Kiese bestehen, wie schon angedeutet, aus Elementen von sehr verschiedener 
Grösse. Da das Material in den meisten Aufschlüssen wenig oder gar nicht sortirt ist, da 
grosse und kleine Gesteinsbruchstücke ganz regellos durch einander liegen, so ist die Annahme 
vollständig gerechtfertigt, dass sie aus stark bewegtem Meere abgesetzt wurden und als Küsten^ 
ablagerungen anzusehen smd. In manchen Aufschlüssen ist jedoch eine mehr oder weniger 
deutliche Aufräumung des Bfaterials nicht zu verkennen. Die grösseren und schwereren Ge- 
schiebe lagerten sich an den tiefsten Stellen ab, während nach oben hin eine Abnahme in der 
Grösse der Bruchstücke klar zu erkennen ist (Abhang bei Muschelwitz, Profil 8.) 

Die Kiese erreichen bei uns eine bedeutende Mächtigkeit, die bis zu 10 und 12 m. auf- 
steigen kana Ihre Verbreitung ist eine sehr allgemeine ; sie fehlen jedoch an manchen Punkten, 
die sonst Spuren diluvialer Ablagerung zeigen, oder sind in nur geringer Mächtigkeit entwickelt 
An den steilen Abhängen der Öomeböhkette fehlen sie gänzlich, ebenso sind manche Höhen, 
wie z. B. die von Hochkirch, Bingenhain u. s. w., frei von ihnen. An anderen Orten bilden sie 
gewaltige Anhäufungen und bieten als Diluvialhügel manche interessante Beobachtung. Die 
ansehnlichsten Kiesablagerungen sind an folgenden Punkten zu suchen: am heitern Blick bei 
Bautzen, bei Niederkaina, bei Nadelwitz, Blösa und Auritz, bei Kleinwelka (Wiwalze), zwischen 
Grosswelka und Milkwitz, zwischen Salzenforst und Muschelwitz, zwischen Hainitz und Sonne- 
berg, im Thal von Gunewalde, an den Nordgrenzen des Gebiets, woselbst sie das Hangende der 
Braunkohlenformation ausmachen, an den nördlichen Ausläufern der Pichow- und öomeböh- 
kette u. s. w. 

Von den den Kiesen unmittelbar zugehörigen Sauden ist noch eine untere Etage 
von feinem Quarzsand deutlich zu unterscheiden. Er ist aus sehr kleinen etwa 0,5 mm. im 
Durchmesser haltenden Quarzkörnem zusammengesetzt Diese sind rund, vielfach auch eckig 
und scharfkantig und nach ihrer Grösse wenig von einander abweichend. Sie sind glashell 
oder von weisser, grauer, gelber und brauner Färbung. Fast in jeder Ablagerung beobachtet 
man zahlreiche Streifen von verschiedener Farbe, die entweder unter einander parallel laufen 
oder in einander übergehen. Durch das verschiedene Golorit ist der Sand zuweilen in wenige 
Centimeter mächtige, horizontale oder geneigte Schichten getrennt Die Schichtung erfolgt aber 
ausserdem auch sehr häufig durch vollständige Aufräumung des Materials derart, dass jedesmal 
das feine Korn der unteren Schicht von dem gröberen darauf folgenden oberen begrenzt wird. 
Die Schichtenbildung scheint darauf hinzudeuten, dass der feine Sand aus wenig bewegtem 
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Wasser abgesetzt wurde. In manchen Fällen fanden nach der Ablagerung der feinen Sande 
Störungen statt, welche Verwerfungen, kegeUÖrmige Aufhaufungen, Einschwemmungen Yon Kiesen, 
Braunkohlenbrocken und anderem dem Sande nicht zugehörigen Material zur Folge hatten 
(Strehla, Blösa, Auritz, Heiterer Blick). Unter der Lupe erkennt man neben den Quarzkömem 
zahlreiche Brocken von fleischrothem Feldspath und, wenn auch nur seltener, sehr kleine 
Glimmerschflppchen (Auritz, Heiterer Blick); letztere finden sich in anderen Gegenden weit 
häufiger vor, wesshalb man die unteren, von den Kiesen meist sehr scharf abgegrenzten Sande 
auch als Glimm er sand bezeichnete. Die ausserdem noch beigemengten schwarzen Brocken 
von der Grösse der Quarzkömer sind wahrscheinlich Kieselschiefer. Da der Glimmersand aus 
den Elementen der nordischen Granite und Gneisse zusammengesetzt ist, ist er ohne Zweifel 
als ein Zerstörungsproduct dieser letzteren zu betrachten. Geschiebe, wie sie in den Feuerstein 
führenden Kiesen regelmässig beobachtet werden, fehlen dem Glimmersand fast gänzlich. 

Kiese und Sande finden in unserer Gegend sehr häufige Verwendung. Erstere sind ein 
vorzügliches Material zum Strassenbau und dienen vielfach als Aufschutt auf die von Quarz 
(aus den Gängen von Beigem, Doberschütz, Neschwitz) oder Basalt (Waditz) bepflasterten 
Chausseen. Nicht unbedeutende Massen von Kies werden femer zum Herstellen von Garten- 
wegen verwendet. Bei dem Bau der Bahnstrecke Bautzen- Wilthen war es nothwendig, den dilu- 
vialen Kies auf ziemlich ausgedehnten Strecken (Oberkaina-Boblitz-Döbschütz) bis zu einer Tiefe 
von 4 m. abzutragen , welcher dann bei dem Aufschütten von Bahndämmen (Bautzen-Strehla- 
Oberkaioa) Verwendung fand. Die Sande sind für die Bewohner hiesiger Gegend ein unentbehr- 
liches Baumaterial. 

/9) OescJiiebelehm. 

Der Geschiebelehm ist aus feinkörnigen, thonigen und sandigen Bestandtheilen zu- 
sammengesetzt ' Der Gehalt an beidra ist verschieden. Je reicher er an Thon ist, desto grösser 
ist seine Plasticität und Festigkeit Gewöhnlich ist er reich an Glimmerschüppchen. Kalk- 
gehalt wurde in dem hiesigen Geschiebelehm nicht beobachtet^ 

Er ist gelb oder bräunlich gefärbt ; durch Beimengung von Thon, wie sie in den Nieder- 
ungen bei Gleina, in den Thalgehängen zwischen Teichnitz und Kronf5rstchen beobachtet wird, 
färbt er sich mehr grau. 

Er färbt mehr oder weniger leicht ab und zerfällt im Wasser um so leichter, je grösser 
sein Sandgehalt ist; er wird dabei zu einer schmierigen Masse, in welcher sich der Sand zu 
Boden senkt 

Der Geschiebelehm schliesst, wie schon sein Name andeutet, Geschiebe ein, deren Zahl 
und Grösse aber grossen Schwankungen unterworfen ist Unter ihnen sind Kiesel sehr stark 
vertreten. Verschiedene nordische und einheimische Geschiebe kommen in Faust- und Kopf- 
grösse vor ; auch Blöcke in grösseren Dimensionen sind nicht selten vertreten (Bathsziegelei bei 
Bautzen, Ziegelei von Droscha, Ziegelei in Grubscfaütz). Was die Lagerungsweise der Geschiebe 
betrifit, so gilt im Grossen und Ganzen das bei den Kiesen bereits Erwähnte. Sie sind sehr 
oft bunt durch einander geworfen, so dass grosse und kleine Geschiebe in regelloser Weise bei- 
sammen liegen. Bei einigermassen bemerkenswerther Mächtigkeit des Geschiebelehms jedoch 
lagern die Blöcke und die grossen Geschiebe am tieften und bilden oft eine sehr scharfe 
Grenze gegen die Kiese. Unter den sehr wenigen Aufschlüssen ist eine Lehmablagerung an 
dem Südwestabhange des Strohmberges bei Weissenberg von hohem Interesse. Der Lehm ist 
hier besonders reich an Bruchstücken von dem Berge entstammendem Basalt, welche sich in 

2 
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allen Stadien der Verwitterung vorfinden. Viele eingelagerte Knollen haben eine lockere, lehmige 
Kruste, im Innern einen sehr festen Basaltkem und zeigen den allmftligen Uebei^ang vom festen 
Basalt bis zum reinsten Basaltthon. 

Der Geschiebelehm ist über die ganze Gegend verbreitet, besitzt aber eine sehr un- 
gleichmässige Mächtigkeit. Am gleichmässigsten ist er in den flachen Niederungen und auf den 
wellenförmigen Plateaus entwickelt Wo aber Berg und Thal rasch auf einander folgen, ver- 
ursachte das ab- und zufliessende Regenwasser mannigfache Störungen in der ursprünglichen 
Ablagerung. Von den Kuppen mit wenig ausgedehnten Gipfeln wurden die feinerdigen Bestand- 
theile des Geschiebelehms abgespült und dem Abhänge oder dem Thale zi^effihrt. Die Mäch- 
tigkeit nahm also hier auf Kosten der der Höhen zu. Daher kommt es denn, dass die Decke auf 
den Höhen oft äusserst dünn erscheint oder bis auf das gröbere Material gänzlich entfernt 
wurde ; GeröUe von einheimischem Granit, nordische Geschiebe und Blöcke ragen aus der Decke 
hervor oder liegen frei auf dem Boden. Wo der Geschiebereichthum durch Abschlemmen des 
staubförmigen und feinkörnigen Materials relativ zunahm, vermengten sich, namentlich auch bei 
Bearbeitung der Felder, die Reste des Geschiebelehms mit dem unter ihm abgelagerten Kies, 
und es entstand so der kiesige Geschiebelehm, wie wir ihn auf der Höhe von Schmochtitz, bei 
Kleindubrau und östlich von Niederkaiaa vorfinden. 

Noch einflussreicher als das von den Höhen abwärts rieselnde Regen- und Thauwitöser 
waren für die Zerstörung der Lehmdecke die Flüsse und Bäche. Da sie sich den Weg grössten- 
theils durch das Diluvium selbst schufen, wurde der Geschiebelehm in erster Linie durch- 
schnitten und seine Bestandtheile der Thalsohle und den Gehängen zugeführt Diese Trans- 
location macht sich demnach in doppelter Weise bemerklich, in der schon erwähnten Entfernung 
des Materials von den Höhen und dessen Absatz in der Tiefe. Dabei konnten die feinerdigen 
Bestandtheile weiter transportirt und in dem unteren Stromlaufe abgesetzt werden, während die 
Geschiebe in djer Nahe ihres ersten Ablagerungsortes liegen blieben. Der Geschiebelehm lieferte 
hierdurch theilweise die Bestandtheile der Schwemmgebilde der Flüsse des jüngeren Diluviums. 

Die Mächtigkeit des Geschiebelehms beträgt in den meisten Gegenden gewöhnlich 
weniger als 1 m.; in den Thalgehängen ist sie oft grösser, zwischen Nadelwitz und Oberkaina 
beispielsweise 3 bis 4 m. 

Die Verwendung des Lehms zu industriellen Zwecken beschränkt sich nur auf die Her- 
stellung von Mauer- und Dachziegeln. Er liefert desshalb in den zu den Ziegeleien gehörigen 
Aufschlüssen sehr brauchbares Material. Am häufigsten baut man ihn in Thalgehängen ab, weil 
er hier als Abschwemmungsproduct von den Höhen am Wenigsten von Sand und Geschieben 
verunreinigt und am Meisten plastisch ist In der Nähe von Bautzen sind bemerkenswerth die 
Ziegeleien von Droscha am Bahnhof, in Grubschütz, in Seidau, zwischen Nadelwitz und Kaina 
und verschiedene andere in der weiteren Umgebung. Auf den Plateaus ist seine Mächtigkeit zu 
gering, als dass er abbauwürdig wäre. 

b) Die Geschiebe. 

Wie schon mehrfach hervorgehoben wurde, gliedert sich das ältere Bautzener Diluvium 
in eine untere Etage, die der Kiese und Sande, und in eine obere, die des Geschiebelehms. Das 
Gesteinsmaterial der unteren Stufe ist im Wesentlichen Quarz mit Beimengungen von Feldspath- 
brocken und Glimmer, wenn auch nur in geringer Menge. Das der oberen Stufe besteht aus 
Thonerde, dem Verwitterungsproduct von Feldspath nebst Quarz und Glimmer. Wir haben dem- 
nach in dem älteren Diluvium die Trümmer von quarz- und glimmerhaltigen Fddspathgesteinen. 
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Da aber, wie weiter unten gezeigt werden soU, das Material von beiden Etagen zum grössten 
Theil nordischen Ursprungs ist, da femer dieses nordische Diluvium grössere und kleinere 
Bruchstücke von nordischen Graniten und Oneiss^ in sehr grosser Menge einschliesst, so folgt 
schon hieraus mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass die Kiese und Sande und der Greschiebelehm 
im Wesentlichen als dieTrflmmer von nordischen Graniten und Gneissen zu betrachten 
sind Dabei ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass auch andere Gesteine zur Entwickelung des 
Diluviums beigetragen 'haben. Das Diluvium besteht aber nicht ausschliesslich aus diesen klei- 
neren Trümmern, sondern schliesst sehr zahlreiche, als Geschiebe und Gerolle bezeichnete 
Bruchstücke der verschiedensten Gesteinsarten ein, ()ie sftmmtlich eine Translocation von ihrer 
ursprünplichen Li^erstätte nach dem jetzigen Fundorte erfahren haben und dabei je nach der 
Transportweite und nach ihrer Festigkeit an den Ecken uitd Kanten mehr oder weniger ab- 
gestumpft, abgerundet und geglättet wurden. 

Die Gesteinsart, aus welcher sie bestehen, ihre äusseren Formen, ihre gegenwärtige 
Lagerung, die oi^anischen Einsdilüsse, die sie enthalten, gestatten mancherlei Schlüsse auf ihre 
Heimat, auf die Transportweise und auf frühere geologische Verhältnisse. Sie sind desshalb 
seit längerer Zeit der Gegenstand eingehender Untersuchung geworden und haben dazu bei- 
getragen, manche räthselhafte Frage über das Diluvium mit erstaunlicher Sicherheit zu lösen. 

Die Geschiebe sind theils einheimischen, theils nordischen Ursprungs. Sie sind in 
so grosser Zahl und Mannigfaltigkeit bei uns vertreten, dass jeder sich dafür Interessirende ein 
reiches Material vorfinden kann. 

») Einheimisches Material, 

Unsere einheimischen Gebirge waren schon zu der Zeit, als das Diluvialmeer land- 
einwärts vordrang, infolge der ununterbrochenen Verwitterung zerklüftet und boten hier und da 
in Form von Mauern, Kuppen, Riffen und isolirten Felsen dem Meere Hindemisse aller Art 
Soweit sie den Wellen und Strömungen durch Festigkeit Widerstand leisten konnten, blieben sie 
unversehrt. Die schwach fnndirten Vorsprünge dagegen stürzten ein; lose Blöcke wurden auf 
dem Boden fortgeschoben, gerollt oder geschliffen, an steilen Abhängen der Tiefe zugeführt 
Das Wasser nagte an ihrer Oberfläche und bewirkte leichte Abrundung derselben. Kleinere 
Bruchstücke zeiiSelen in Grus, das leichte Material wurde in der Stromrichtung entführt und 
an geeigneten Stellen als Grus, Sand, Thon oder Lehm abgesetzt Viele der Fragmente wurden 
mit den durch das Meer zugeführten Sauden und Kiesen gleichzeitig niedergeschlagen und, von 
diesen eingeschlossen, der raschen Zerstörung entzogen. Von den einheimischen Gesteinen 
leisteten der Granit und die ihn durchsetzenden Diabase den geringsten Widerstand. Basalt 
und Quarz dagegen vertrugen infolge ihrer Festigkeit einen etwas weiteren Transport und finden 
sich zum Theil noch in ziemlicher Frische in den diluvialen Ablagerungen vor. 

Der Lausitzgi;anit ist als Geschiebe sehr leicht kenntlich. Er ist durch den Feld- 
spath weiss oder grau, niemals jedoch fleischroth gefärbt; der Quarz ist weisslich grau, der 
Glimmer schwarzer oder brauner Magnesiaglimmer. Er ist von mittlerem Korn; unter seinen 
Bestandtheilen ist keiner durch besonders grosse Krystalle ausgezeichnet. In dem den Gebirgen 
entstammenden Granit beobachtet man oft einen von grusigen Schalen eingeschlossenen festen 
Kern. In den Kiesen findet er sich häufig zu Grus oder Thon verwittert vor ; die Thonknollen 
haben noch deutliche Granittextur. Der Quarz lässt sich durch Abschlemmen leicht absondern ; 
der Glimmer ist dt verwittert und bildet dann braune Fleckea Grössere Blöcke haben ab- 
gerundete Kanten und sind auf der Oberfläche &st ohne Ausnahme zu Grus verwittert Durch 

2* 
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die vorgeschrittene Verwitterung sind sie auch auf frischen Brachdächen nicht mehr weiss, son- 
dern schmutziggrau oder durch Eisenozyd röthlich gefärbt Die Grösse der Fragmente schwankt 
erheblich; selten ist sie geringer als die einer Faust, dagegen sind Blöcke von mehr als Meter- 
grosse keine Seltenheit. 

Der Granit findet sich sowohl in den Kiesen , als im Geschiebelehm ; in den unteren 
Sauden fehlt er fast gänzlich. In der Nähe der granitischen Erhebungen ist er ziemlich häufig 
zu finden ; mit der Entfernung von denselben wird er immer seltener. Da aber auch im Norden 
unseres Terrains sehr viele klippenartige Erhebungen aus dem Diluvium hervorragen, sind seine 
Trümmer nur mit Ausnahme der nördlichsten Niederungen überall zu beobachten. (Durch 
Knollen von Granitthon ausgezeichnet sind die Kiesgrube im Wäldchen zwischen Dretschen und 
Weissnauslitz, Kiesgrube bei dem Rittergut Lauske.) 

*Vom Basalt finden sich indem Bautzener Diluvium Fragmente in sehr grosser Anzahl; 
am zahlreichsten treten sie im östlichen Theile der Gegend auf, während sie nach Westen zu 
seltener werden. Sie entstammen den Kuppen von Baruth und Waditz, dem Strohmberge, dem 
Gubersberge bei Dehsa und dem ziemlich flachen Hügel bei Halbendorf. Der Basalt hat an den 
genannten Orten säulenförmige Absonderung, in den oberen Partien ist er stets etwas verwittert 
und kugelig schalig abgesondert. Der inneren Structur nach bestehen sie aus einer scheinbar 
homogenen blauschwarzen Masse, welche sich jedoch bei genauerer Betrachtung als ein krystallinisch 
sehr feinkörniges Aggregat erweist. Der der Waditzer Kuppe entstammende Basalt zeichnet 
sich ausserdem zuweilen durch accessorische Einschlüsse von Speckstein, der Basalt von Halben- 
dorf durch Natrolith aus; sämmtliche Basalte sind reich an Olivin. Die in das Diluvium ein- 
geschwemmten Basaltfragmente haben die Gestalt von Knollen, deren äussere Schalen stark ver- 
wittert sind, während der innere Kern eine grosse Festigkeit besitzt. Oft sind die Schalen bei 
dem Transport bereits entfernt worden, so dass dann nur der kugelige oder linsenförmige Kern 
eingelagert und oft in fast ursprünglicher Frische erhalten wurde. 

Die Häufigkeit der Basaltbruchstücke erklärt sich leicht dadurch, dass die Kuppen mit 
Ausnahme von der bei Halbendorf ziemlich hoch über die Umgebung hervorragen, also der 
transportirenden Thätigkeit der Wellen und Strömungen sehr stark ausgesetzt waren. Die 
äussere Form der Kuppen, besonders die Richtung der einem Punkte zustrebenden Säulen 
(Waditz) beweist überdies, dass sie ursprünglich höher gewesen sein müssen. 

Die Geschiebe des Basaltes kommen in der Grösse von wenigen Gentimetern bis zu der 
eines Kopfes vor. Sie sind namentlich dem die Kuppen umgebenden Diluvium in grösserer 
Häufigkeit eingefügt, werden aber mit der Entfernung von ihrer ursprünglichen Lagerstätte 
seltener. Der am Strohmberge vorkommende Aufschluss von Geschiebelehm mit den zahlreichen 
Einschlüssen von Basaltfragmenten wurde bereits oben hervorgehoben. 

Voi) nordischen Basalten liegen für das Bautzener Diluvium keine Beobachtungen vor. 

Geschiebe von Diabasporphyr und Diabasaphanit s^nd bei weitem nicht so 
häufig als die von Basalt. Die Aphanite durchsetzen den Granit besonders in der nächsten Um- 
gebung von Bautzen (Nadelwitz, Schleifraühle, Steinbruch von der Weiten Bleiche, Fabrik 
Doberschau, an der Strasse zwischen Neu-Malsitz und Dahlewitz und an vielen anderen Orten) 
in Gängen von einigen Centimetem bis zu 1 m. Mächtigkeit und zwar meist in der Richtung 
von WNW— OSO wie der Quarz. Da sie sehr leicht verwittern und in würfelige Stücke zer- 
fallen, lässt sich denken, dass sie nur selten im Diluvium auffallen werden. Auch der Diabas- 
porphyr hat als Gpschiebe nur geringe Bedeutung. Er durchbricht den Granit an einigen Stellen 
kuppenförmig. (Stiebitz, Jenkwitz.) An mehreren Orten kommt er in grossen Blöcken ab- 



- 13 - 

gelagert vor, die zwar theilweise ans dem Diluvium hervorragen, aber wohl kaum als Geschiebe 
anzusehen sind, sondern eine Durchbruchsstelle von Diabasporphyr verrathen. Blöcke mit einem 
Durchmesser von mehreren Metern finden sich bei Jenkwitz am Bache in geringer Entfernung 
an der Kuppe. Auf dem Fusswege von Scheckwitz nach Meschwitz beobachtet man mehr als 
30 Blöcke neben vielen Oranitblöcken, sämmtlich mit glatter, abgerundeter Oberfläche. Ebenso 
ist es auf dem Abhänge von Muschelwitz und an der Strasse in Grossseitschen. In kleineren 
Fragmenten von Diluvium eingeschlossen ist der Diabasporphyr selten zu beobachten. 

Der Quarz tritt in unserer Gegend in Gängen auf. Er ist von krystallinischer, 
stängeliger Stmctur und, soweit er über die Oberfläche hervorragt, stark zerklüftet Die Gänge 
haben eine Mächtigkeit, die bis zu ca. 15 m. steigt. 

Der nördlichste Gang ist aufgeschlossen zwischen Doberschütz und Kleinbautzen ; er 
bildet bei Beigem eine weithin sichtbare Mauer und tritt noch einmal bei Ober-Kotitz zu Tage. 
Möglich, dass er in früherer Zeit auf dieser 10 bis 11 km. langen Strecke an noch mehreren 
Orten ähnlich wie in Belgerh in Form steiler Wände die Umgebung überragte. Ein zweiter 
Gang bildet bei Döbschke noch jetzt eine ansehnliche Mauer; er ist hier besonders interessant 
durch Einschlüsse von erdigem Kobaltmanganerz. Bei Rattwitz ragt er zum zweiten Mal über 
die Umgebung hervor, ist aber gegenwärtig abgebaut. Ein dritter Gang von geringerer Aus- 
dehnung ist in Gunewalde an mehreren Punkten zu beobachten. 

Die Quarzgänge Doberschütz-Belgem-Kotitz und Döbschke-Rattwitz haben die Richtung 
NW — SO, während der von CunewaJde die Richtung des Thaies, also die von WNW— OSO, 
annimmt 

Der Quarz bildete, wie hieraus ersichtlich ist, theilweise mit dem ihn umschliessenden 
Granit senkrecht gegen die von Norden her vordringei\den Meereswellen vorgelagerte Prall- 
mauern, so dass seine Trümmer leicht nach Süden transportirt werden konnten. Wir finden 
daher auch den einheimischen Quarz über die ganze Gegend verbreitet. Seine Bruchstücke er- 
reichen die Grösse von 0,50 m. Sie sind an den eckigen Formen, den wenig abgerundeten 
Kanten, der stängeligen Textur, an der rein weissen und oft durch Eisenoxyd hervorgerufenen, 
ihnen eigenen Färbung leicht als einheimisches Material zu erkennen und von den Quarziten der 
Braunkohlenformatipn und den nordischen Geschieben zu unterscheiden. In manchen Gegenden, 
z. B. auf der Höhe zwischen Steindörfel und Kumschütz und auf dem Haideberge nordöstlich 
von Niethen, erkennt man in den Geschieben den Quarz des nächsten Ganges, hiär desjenigen 
von Beigem, leicht wieder. 

Auf dem Wege von Rachlau bis zum Fusse des Öomeböh beobachtet man eine grosse 
Anzahl von Quarzblöcken, welche fast durchweg von Metergrösse, auf der Oberfläche ziemlich 
abgerundet, mit Flechten dicht bewachsen und beiderseits der Strasse in Reihen gelegt sind* 
Ihre bedeutende Zahl und Grösse lässt in ihnen kaum Geschiebe vermuthen. Wahrscheinlich 
ist es vielmehr, dass sich in der Nähe ein vom Diluvium verdeckter Gang befindet, der erst bei 
weiterer Nachforschung aufgefunden werden könnte. 

Der Gneiss, am Löbauer Wasser sehr steile Uferfelsen bildend, nimmt an der Zu- 
sammensetzung des Bautzener Diluviums wenig oder keinen Antheil. 

Bruchstücke von einheimischer, auf dem Kartengebiete jedoch nicht zur Entwickelung 
gelangter Grauwacke sind hier und da dem Diluvium eingelagert und verrathen durch die 
Frische ihrer Oberfläche und durch die scharfkantigen Formen mit Sicherheit ihren einheimi- 
schen Ursprung. 
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Als einheimisdies Material können endlich noch Einlagerungen angesehen werden, 
welche der an der Nordgrenze entwidcdten Braonkohlenformation entstammen. Diese hatte in 
vordiluvialer Zeit eine weitere Verbreitung als jetzt Gegenwärtig finden sich Reste derselben 
vom Diluvium eingeschlossen. Es sind dies Quarzite, Quarzsandsteine, Kieselschieferconglomerate, 
Braunkohlensande, Thone und Braunkohlen. Von ihnen finden sich Kieselschiefercongkmierate 
in ziemlich grosser Zahl vom Löbauer Wasser bis zu den Brannkohlenablagerungen von Sand- 
förstchen. In nur wenigen Fällen wurden Braunkohlensand und BraunkoUenbrocken als Ein- 
lagerung in diluvialem Kies und Sand beobachtet (Auritz.) Ob Brocken von Holzkohle, die 
sich in dem Geschiebelehm an der Bahnstrecke zwischen Blösa und Klein-Jenkwitz finden, der 
Braunkohlenformation entstammen, oder ob sie in postdiluvialer Zeit eingeschwemmt wurden 
und somit als Spuren von menschlichen Ansiedelungen zu betrachten sind, ist nicht mit Sicher- 
heit zu entscheiden. Es ist schon oben angedeutet worden, dass die Häufigkeit der Fragmente 
von einheimischen Gesteinsarten ihren Grund darin hat, dass das Bautzener Diluvium Küsten- 
facies ist Wäre der Untergrund des Diluviums eben, so würde es nicht möglich gewesen sein, 
so zahlreiche Trümmer desselben aufzunehmen. Das häufige Vorkommen des einheimischen 
Materials in den Sauden und Kiesen, in Form von gut erhaltenen Bruchstücken, Grus und Thon 
ist desshalb ein Charakteristicum für das Küstendiluvium. 

ß) Nordisches Material, 

Das ältere Diluvium führt wegen seiner wesentlichen Zusammensetzung aus nordischen 
Gesteinsarten auch die Bezeichnung „nordisches'' Diluvium. Die in demselben vorkommenden 
Geschiebe gehören in der Hauptsache der Granit- und Gneissformation Skandinaviens, der silu- 
rischen Grauwacke der Ostseeküsten und der baltischen Kreideformation an. 

Die nordischen Granite sind mit den einheimischen kaum zu verwechseln und schon 
durch die physikalischen Merkmale der Gemengtheile von diesen zu unterscheiden. Ihr Feld- 
spath ist vorwiegend von fleischrother oder graugelber Färbung. Er ist sehr häufig in auffällig 
grossen, schönen Krystallen ausgeschieden und giebt dadurch dem Granit porphyrartiges Aus- 
sehen* Da er der Verwitterung sehr grossen Widerstand leistet, erscheint er stets sehr frisch 
und gut erhalten. Grus- und l'honbildungen werden bei den nordischen Graniten äusserst selten 
beobachtet. Der Quarz ist glashell oder von milchweisser oder weisslich grauer Färbung, glas- 
oder mattglänzend. Stängelige Quarzausscheidungen machen ihn zu Schriftgranit Der Menge 
nach steht der Quarz dem Feldspath weit nach. Am spärlichsten ist in den nordischen Gra- 
niten der Glimmer vertreten. Silberweisser Kaliglimmer kommt seltener vor als dunkler Mag- 
nesiaglimmer. In vielen Graniten ist der Glimmer durch Hornblende vertreten, die in Form 
dicht an einander liegender Blättchen oder in manchen feinkörnigen Varietäten in kleinen un- 
regelmässig gestalteten und zerbrochenen Säulchen auftritt Das Vorkommen von Hornblende 
in grösserer oder geringerer Menge bestimmt die Uebergänge des Granits in Syenitgranit und 
Syenit Von Accessorien sind ausser Hornblende Säulen von schwarzem Turmalin bis zur Dicke 
von 1 cm. und in vereinzelten Fällen auch Granaten zu beobachten. 

Die Geschiebe der nordischen Granite sind am häufigsten von Nuss- bis Faust- und 
Kopfgrösse ; als Blöcke erreichen sie den Durchmesser von 1 m. Sie sind meist abgerundet und 
geglättet (Schrammen wurden nii^ends beobachtet) und finden sich als Einlagerungen in den 
oberen Kiesschichten, und bilden als Blöcke oft die Grenze von Kies und G^chiebelehm. (Nadel- 
witz, Haideberg bei Niethen, Blösa, Auritz, Adlerschenke, Bahneinschnitt bei Neuboblitz und 
Sinkwitz, Zockau, Grubschütz.) 
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Der Gneiss liefert sehr reieheB Material an Blöcken und Geschieben. Grösse und 
äussere Fonnverhältnisse desselben sind im Allgemeinen die der Granite. Durch die Verschieden- 
heit der Zusammensetzung ergiebt sich eine Anzahl oft sehr schöner Varietäten. Die den Gneiss 
zusammensetzenden Elemente sind meist in derselben Frische erhalten, wie bei den Graniten. 
Der Feldspath der Gneisse ist häufig in schönen, grossen Krystallen ausgeschieden und verleiht 
ihnen dadurch porphyrartigen Habitus. Der Farbe nach ist er weiss, graugelb oder fleischroth. 
Quarz tritt gegen den Feldspath zurück und ist von weisser oder weisslich grauer Farbe oder 
auch zuweilen glashell. Der Glimmer ist in den meisten Varietäten schwarzer Magnesiaglimmer, 
nur seltener silberweisser Kaliglimmer. Durdi unregelmässige Lage der Glimmerblättchen ver- 
liert der Gneiss oft seine deutliche Parallelstructur und nimmt im Handstück zuweilen graniti- 
schen Habitus an. Wenn der Glimmer durch grössere Mengen von Hornblende vertreten ist, 
so geht er in Hornblende- oder syenitischra Gneiss über. In einigen Fällen vertritt Chlorit 
theilweise die Stelle des Glimmers. In nur zwei Blöcken (Nadelwitz und Bahneinschnitt bei, 
Sinkwitz) enthalt der Gneiss zahlreiche edle Granaten. Die Komgrösse der Gneisse ist ziemlich 
verschieden; zuweilen nehmen sie aphanitische Structur an. Hälleflintaartige Varietäten sind 
nicht ganz selten. 

Was die Lagerungsverhältnisse und Fundorte betrifit, so gilt für die Greschiebe von 
Gneiss dasselbe, was bereits für die der Granite erwähnt wurde. 

Granit und Gneiss sind hie und da, aber nicht eben in grosser Häufigkeit, in bis Meter 
grossen Blöcke auf der Oberfläche zu beobachten. Man hat diese als Findlinge oder erra- 
tische Blöcke bezeichnet Sie sind, wie die meisten kleineren Granite und Gneissgeschiebe, 
von fast ausschliesslich abgerundeten Formen; die Oberfläche ist durchweg geglättet Schliffe 
und Schrammen wurden bisher an ihnen nicht beobachtet In der norddeutschen Ebene finden 
sie sich in grösserer Zahl und in bedeutenderer Grösse als bei uns. Es lagern solche bei 
Droscha's Ziegelei, bei Radibor, KronfÖrstchen, auf dem Wege von Neu-Purschwitz nach Kuh* 
schütz, auf der Höhe von Gnaschwitz nach Techritz, bei Ebendörfel, bei Lubachau. 

G ran Uli t kommt unter den Geschieben weniger häufig vor, als Qranit und Gneiss. 
Interessant; sind einige seht ansehnliche Blöcke bei Salzenforst; sie schliessen zahlreiche Gra- 
naten ein. 

Syenit findet sich in* kopfgrossen, abgerundeten Bruchstücken meist neben Granit und 
den übrigen nordischen Feldspathgesteinen. 

Die in unserm Diluvium ausser den porphyrartigen Varietäten von Granit und Gneiss 
vertretenen Porphyre haben meist eine braunröthe oder graubraune felsitische Grundmasse 
mit Ausscheidungen grösserer oder kleinerer Erystalle von Feldspath oder Quarz. Zuweilen 
tragen sie die Spuren von vorgeschrittener Ver^tterung an sich. Die Geschiebe haben meist 
wenig mehr als Faustgrösse und sind von kugeliger Form mit glatter Oberfläche. 

Nur seltner sind faustgrösse Geschiebe von Diorit und Gabbro. 

Kalk ist in stumpfkantigen, rundlichen oder länglichen Bruchstücken von Faustgrösse 
und wenig darüber vertreten. Dieselben haben fast stets eine weissgraue Verwitterungskruste, 
sind oft sehr fest und zeigen auf der Bruchfläche deutlich krystallinische Structur und schmutzig 
graue oder graubraune Farbe. Die Kalkgeschiebe sind über die ganze Gegend verbreitet, finden 
sich aber niigends in grosser Zahl an dnem und demselben Orte. Sie sind seltener in Kiesen 
abgelagert; am ehesten werden sie da gefunden, wo dafl Diluvium nur eine dünne Decke von 
Geschiebelehm bildet oder durch Erosion gänzlich eislfemt ist Einige Kalkgeschiebe enthalten 
organische Einschlüsse (Lingula, Pecten). Die Kalke sind, wie die sämmtlichen letztangeführten 
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Geschiebe, nordischen Ursprungs und entstammen der silorischen Orauwacke von Gothland und 
den rassischen Ostseeprovinzen. Jeden&Us waren sie früher in weit grösserer Zahl abgelagert; 
infolge ihrer leichten Löslichkeit sind sie grösstentheils verschwunden und darum jetzt nur ver- 
hältnissmässig selten zu beobachten. 

Ganz besonders charakteristisch f&r das nordische Diluvium ist der Feuerstein, der 
wegen seiner allgemeinen Verbreitung im Diluvium die hervorragendste Stellung einnimmt In 
losen Blöcken erreicht er die Grösse von 0,40 m. Vollständig abgerundete BLnollen von Fauat- 
grösse finden sich in zahlloser Menge in den Kiesen. Kleinere Stücke sind entweder ebenfalls 
abgerundet oder treten als scharfkantige Splitter auf. Seine äusseren Formen »nd äusserst 
mannigfaltig. Oft ist er in ganz auffälliger Weise durchlöchert An der Luft ausgetrocknet ist 
er sehr spröde und lässt sich leicht in scharfe Splitter zerschlagen. Seine Färbung ist ver- 
schieden; er kommt in allen Nuancen von Weiss über Grau bis Schwarz vor; nicht selten ist 
er auch durch Eisenozyd roth und braun gefärbt Der Feuerstein enthält sehr zahlreiche Ein- 
schlüsse von Spongiennadeln, Bryozoen in den zierlichsten Gestalten, Korallen, vereinzelt auch 
Cidariten und Echiniten. Besonders häufig werden Echiniten in den Kiesgruben bei Nadelwitz 
gefunden. Ein fast nur aus Korallen zusammengesetzter, in unserer Gegend nur in diesem einen 
Exemplare vorgefundener Feuerstein lagerte in der in mancher Hinsicht interessanten Kiesgrube 
an der Bahnstrecke bei Blösa. Mitunter sind die Feuersteine stark ausgelaugt, so dass die 
Kieselnadeln der Spongien über die Oberfläche vorstehen oder allein fast den ganzen Stein zu- 
sammensetzen. Manche Hohlräume sind mit Kieselmehl ausgefüllt Wo Geschiebe in grösserer 
Zahl abgelagert wurden, fehlen Feuersteine nie. Selbst auf dem steilen Abhänge des Comeböh, 
auf Bachlauer Seite, wo von diluvialen Ablagerungen des steilen Abfalles w^en nur wenig 
liegen bleiben konnte, fanden sich einige wenige Feuersteinsplitter in der Rinne eines unbedeu- 
tenden Wasserlaufes (zwischen 350 und 400 m. Meereshöhe). Ein ziemlich grosses Stück von 
hellgrauem Feuerstein, das aber wahrscheinlich durch frühere Bewohner der Gegend an diesen 
Ort gebracht wurde, fand sich auf dem Corneboh in einem alten Hünengrabe. 

Der Kie^elschiefer findet bei uns fast eben so weite und allgemeine Verbreitung, 
wie der Feuerstein. Seine Bruchstücke sind immer geglättet und von der Form des Parallel- 
epipedums. Es finden sich solche von 0,50 m. Länge, während die meisten nur Faustgrösse 
haben. In den diluvialen Kiesen fehlt er fast nie ; die Kömer haben hier etwa Haselnussgrösse 
und sind stumpfkantig oder rund. Der Kieselschiefer ist vorwiegend von blauschwarzer Farbe; 
zuweilen sieht er auch grau und sogar weiss aus. Die charakteristischen Streifen von Quarz 
bilden auf seiner Oberfläche oft ganz zierliche, netzartige Zeichnungen. Die Kieselschiefer ent- 
stammen wahrscheinlich der silurischen Grauwacke an den Ostseeküsten; hiermit mag auch das 
gemeinsame Vorkommen mit den der baltischen Kreideformation zugehörenden Feuersteinen in 
Zusammenhang zu bringen sein. 

Die in manchen Districten (Löbauer Wasser bis Sandförstchen und Gross-Saubernitz) 
in bedeutender Menge abgelagerten Kieselschieferconglomerate dagegen sind, wie schon oben 
hervorgehoben, dem Unter-Oligocän zuzurechnen. 

Von den übrigen Quarzgesteinen kommt Hornstein sehr häufig und zwar vielfach 
als Holzversteinerung vor. Er besitzt graubraune oder rauchgraue Färbung und findet sich in 
handgrossen Stücken. Jaspis bildet kleinere eckige und abgerundete Stücke und bedeckt mit 
sehr zahlreichen weissen Kieseln besonders die Braunkohlengegenden. Hier werden auch hin 
und wieder Cha Icedon und Achat gefunden. In früherer Zeit sollen diese Gresteine noch 
häufiger vorgekommen sein ; namentlich die Gegenden um Grünbusch, Merka und Klein-Dubraa 
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sind als Fundorte fClr sie bekannt. Ein im vorigen Jahre bei letzterem Orte gefundener etwa 
3 cm. langer Chrysopras zeichnete sich durch vollständige Reinheit aus. Auch Aranturin 
ist aus dem hiesigen Diluvium bekannt 

Der Sandstein entstammt in den meisten Fällen sehr fernen Lagerungsorten. Seine 
Formen sind fast ohne Ausnahme kugelrund oder weichen nur wenig hiervon ab. Vielfach ist 
er an einer oder mehreren Seiten flach abgeschliffen, was wohl darauf hinweisen mag, dass er, 
auf weite Strecken in Eis eingeschlossen, gegen den Untergrund gescheuert wurde und hier- 
durch die auffällige Gestalt der sogenannten Scheuersteine annahm. Dass er bei solchem 
Transport nicht zertrümmert wurde, verdankt er seiner bedeutenden Festigkeit Die in dem 
hiesigen Diluvium abgelagerten Sandsteine bestehen durchweg aus Quarzkömem, die meist rund 
und von Gries- bis Hirsekorngrösse sind. In einigen Fällen wird der Sandstein von Adern mit 
Quarzitstructur durchzogen. Die Quarzkömer sind glashell, zuweilen auch von grauer, gelber, 
röthlicher und brauner Farbe. 

Die sehr verschiedene Färbung der Sandsteingeschiebe rührt grösstentheils von dem die 
Kömer verkittenden, durchweg kieseligen Cäment her. Vielfach sind sie roth oder violett gestreift, 
mitunter, jedoch selten, auf der Bruchfläche hellrothpunktirt. (Haideberg bei Niethen.) Diese runden 
Flecken scheinen von einem weicheren oder leicht löslichen Bindemittel herzurühren; denn auf 
der Oberfläche erkennt man Vertiefungen von der Grösse der Flecken, die das Aussehen haben, 
als ob sie durch Regentropfen entstanden seien. Die Grösse der Geschiebe von Sandstein über- 
steigt nur selten die eines Kopfes. Neben den aus dem Silur des Nordens stammenden gehören 
viele der Braunkohlenformation an. 

Sehr befremdend ist das Vorkommen eines Quadersandsteinblockes bei Salzen- 
forst. Er ist 1,20 m. lang, 1 m. breit und 0,80 m. dick, und besitzt noch Quaderform, ist ziemlich 
weich und zeigt auch auf der Oberfläche mehrere organische Einschlüsse, namentlich Encriniten- 
stiele. Der Vermuthung, dass er aus dem Sächsischen Eibsandsteingebirge stamme, widerspricht 
die allerorts ersichtliche nordsüdliche Stromrichtung des Diluvialmeeres, während der Block bei 
Salzenforst nur in der Richtung von S nach N, oder SW nach NO, oder auch von SO nach 
NW angeschwemmt sein könnte. Wäre das doch der Fall, so könnte der Transport des wohl- 
erhaltenen Blockes nur auf einer Eisscholle erfolgt sein. 

Dieses gesammte fremde Material giebt sehr rdchen und lohnenden Stoff für Jeden, 
der sich nur einigermassen für das Diluvium interessirt Der fremdartige Charakter der Ge- 
steine, ihre Schönheit und Frische werden gewiss auch für Diejenigen etwas Anziehendes haben, 
die sich für Neulinge auf dem Gebiete der Geologie und Mineralogie halten. Sind auch solche 
Geschiebe beinahe in jedem nur einigermassen bemerkenswerthen Aufschluss des Diluviums zu 
finden, so giebt es doch einige Aufschlusspunkte, welche für sich allein fast den ganzen Reich- 
thum des nordischen Materials mit Leichtigkeit beobachten lassen. Vor allen Dingen empfehlen 
sich hierfür die folgenden: Kiesgruben von Nadelwitz, Nieder-Kaina, Auritz, zwischen Klein- 
Jenkwitz und Blösa, die Diluvialhügel westlich von Radibor, die Höhe von Salzenforst, die 
Wiwalze bei Kleinwelka, der Haideberg bei Niethen und auch die in nächster Nähe von Bautzen 
gelegenen Lehmablagerungen bei der Ziegelei von Droscha und bei Grubschütz. 

c) Betchreibung einiger charalderistischer Auftchlutspunlde. 

Das Bautzener Diluvium bietet in seinen zahlreichen Aufschlüssen ein reiches Beobach- 
tungsmaterial dar. Schon auf den vorstehenden Seiten wurde gelegentlich auf diese und jene 
Erscheinung hingewiesen, die sich auf die Schichtenfolge oder Gliederung, auf das Vorkommen 

3 
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des verschiedenen Materials, auf die Gleichmässigkeit und Störung der Ablagerungen bezog. 
Zur Veranschauliehung dieser verschiedenen Erscheinungen sind der beigegebenen Karte einige 
Profile beigefügt, welche in den folgenden Bemerkungen über einige der instructivsten Aufschluss- 
punkte ihre nähere Erläuterung finden sollen. 

Merka (Profil 15). 

Es giebt in unserm Diluvium nur wenige Aufschlüsse, welche die Gliederung von der 
Sohle bis zur Oberfläche vollständig zeigen. Einer von ihnen ist in Merka, etwa 2 Stunden 
nördlich von Bautzen, zu beobachten. 

Die sich zwischen Merka und Klein -Dubrau ausbreitenden Braunkohlenablagerungen 
sind durchweg vom Diluvium bedeckt, dessen Mächtigkeit aber verschieden ist Durch den 
langjährigen Abbau der Flötze, welche zum Theil zu Tage ausgehen, ist die Oberfläche des 
ganzen Bezirks an vielen Stellen gegenwärtig nicht mdir die ursprüngliche. Doch ist der 
zwischen den Müller'schen und den Baron von Uckermann^schen Werken befindliche Dilnvial- 
hügel in ganz vorzüglicher Weise geeignet, die ScfaichtenMge von unten nach oben aufs Deut- 
lichste erkennen zu lassen. Der Hügel ist an der West^ und Nordseite durch den früher be- 
triebenen Tagebau bis zu seiner vollen Höhe abgetragen und zeigt an seiner tiefsten Stelle von 
unten nach oben folgende Schichtung: 

5. Feuerstein führender Kies 3—4 m. 

Feiner weisser Sand • . 0,30 m. 

iRöthlich lehmiger Sand 0,30 m. 

Feiner weisser Sand 0,10 m. 

Röthlich lehmiger Sand 0,30 m. 

' Feiner weisser Sand . . . « 0,02 m. 

IRöthlich lehmiger Sand 0,40 m. 

ISebr feiner weisser Sand mit gelben Flecken .... 0,75 m. 

Feiner weisser, etwas scharfer Sand 3 m. 

3. Qrauer Braunkoblensand 0,60 — 0,60 m. 

2. Braunkohle . .Im. 

1. Plastischer Tboa 

Nach Angabe des Obersteigers hat der Thon eine Mächtigkeit von 4—5 m. 

Es folgt nach unten Braunkohle 4 — 5 m. 

Thon. 

Die Schichten sind sämmtlich scharf von einander geschieden und haben in der Länge 
des Aufschlusses horizontale, folglich völlig ungestörte Lagerung, woraus gleichzeitig folgt, dass 
der Hügel infolge der erodirenden Thätigkeit fliessenden Wassers aus ursprünglich weiter aus- 
gedehnten diluvialen Ablagerungen isolirt wurde. 

Für das hierbei beobachtete Diluvium ergiebt sich als unterste Stufe der in mehreren 
einzelnen Schichten abgelagerte feine, geschiebefreie Sand, welcher von Feuersteinkies überlagert 
wird« Die oberste Decke von Geschiebetehm hat hier nur unbedeutende Mächtigkeit Bei dem 
Abteufen der Schächte in den benachbarten Müller'schen Werken ist die Schichtenfolge 
im allgemeinen dieselbe. 
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Schacht I. Schacht II. Tagebau. 

Kies 3 m. Geschiebelehm .... 2,30 m. Kies 1,70 m. 

Feiner weisser Sand 5 m. Kies 2,30 m. Kohle .... 1,70 m. 

Braunkohle . . . 1,70 m. Feiner gelber Sand ..7m. Thon ....8m. 

Thon 12 m. Braunkohle 1,70 m. Braunkohle . . 5,70 m. 

Braunkohle . . . 3— 4 m. Thon mit Braunkohlensand 12 m. 

Braunkohle 7 m. 

Die Mächtigkeit des gesammten älteren Diluviums beträgt hiemach bis 10 oder 12 m. 

Ganz dieselbe Gliederung des Diluviums ist auch an den Aufschlüssen bei den in Guhra, 
Puschwitz und Saritzsch betriebenen Tagebauen zu beobachten ; doch ist die Mächtigkeit der die 
Braunkohlenformation bedeckenden diluvialen Ablagerungen eine weit geringere. 

Blösa-KUinjenkwitz (Profile 5 und 6). 

Die Bahnstrecke Bautzen-Löbau durchschneidet zwischen Rabitz und Neu-Kubschütz, etwn 
1 Stunde südöstlich von Bautzen, einen flach gewölbten Diluvialhügel, der zwischen Blösa und Klein- 
Jenkwitz aufgeschlossen ist und beim Bau der genannten Bahnstrecke viel Baumaterial geliefert hat 
Der Aufschluss bildet einen Kessel, welcher an allen Seiten die Gliederung das älteren Diluviums aufe 
klarste erkennen lässt DasganzeGebietistaofdemBodenmit einer sehr grossen Zahl von Geschieben, 
den Resten aus dem entfernten Geschiebelehm und Kies, bedeckt Nordische Gneisse, in Blöcken bis 
0,50 m. und etwas darüber, Quarzblöcke von 0,60 m. Länge, zahllose Feuersteine, zum Theil fast aus- 
schliesslich aus Resten von Seethieren bestehend, machen den grössten Theil der Geschiebe aus, 
während nordische Granite in geringerer Zahl beobachtet wurden. Blöcke von einheimischem 
Granit sind in der Länge bis zu 2 m. abgelagert und auf der Oberfläche stark verwittert. Der 
Geschiebelehm bildet eine an manchai Stellen zerrissene Decke, deren Mächtigkeit von wenigen 
Centimetem an bis zu 2 m. reicht ; einzelne Partieen des Hügels besitzen gar keine Lehmdecke. 
Der Geschiebelehm ist scharf von den darunter lagernden Kiesen getrennt, wenn auch nicht 
immer in horizontaler Linie. Er führt zahlreiche Geschiebe, deren grösste meist am tiefsten ein- 
gesunken sind ; mit der Annäherung gegen die Oberfläche vermindert sich deren Grösse. Diese 
Aufräumung des groben Materials ist an einigen Punkten in ganz vorzüglicher Weise zu be- 
obachtea Auffällig ist in dem Geschiebelehm die bereits oben erwähnte Einlagerung von Holz- 
kohle in Centimeter grossen, eckigen Stücken. 

Der Kies besteht aus Quarzkömem von Haselnussgrösse und darüber. Stellenweise ist 
er reich an Geschieben von nordischem Material; diese ziehen sich vielfach in Reihen durch 
den Kies und verursachen eine mehr oder minder deutliche Schichtung desselben, oder auch sie 
bilden in ihm Nester von der Ausdehnung mehrerer Decimeter bis 1 m. 

Die unterste Schicht ist von den Kiesen scharf geschieden und besteht aus feinkörnigem, 
weissgrauem Sande, dessen Korn fast durchw^ gleich ist Zahlreiche braune und gelbe Streifen 
von mehreren Centimetem Mächtigkeit führen eine ziemlich regelmässige Abwechselung brauner, 
grauer und gelber Schichten herbei. Ausser wenigen haselnussgrossen Kieseln führt der Sand 
fremde Beimengungen nicht Die im Profil 5 angedeuteten horizontalen Streifen, welche 
durch kleinere, nach W unter ca. 60 ^^ geneigte, unter sich parallel laufende Streifen verbunden 
8ind,*deuten sehr auffällige Leisten von durch Eisenoxyd oder Kieselsäure cämentirtem Sande 
an ,V welche stehen blieben, während der dazwischen liegende lockere Sand vom Winde ent- 
fernt wurde. 

3* 
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Strehla. 

Für ^vollständig ungestörte Lagerung der unteren Sande liefert ein Aufschluss 
zwischen Strehla und Soculahora ein ausgezeichnetes Beispiel. Es ist dies eine Kiesgrube, welche 
sich auf der Südseite der Bahnstrecke Bautzen - Kubschütz unweit des Bahnwärterhauses bei 
Strehla befindet und nach S geöfhet ist. * 

m 

Unter einer Kiesschicht lagert Sand in der Mächtigkeit von mehreren Metern mit deut- 
lichster Parallelschichtung. Es wechseln hier 1 bis 3 cm. mächtige Schichten feineren und grö- 
beren Materials mit einander ab. Bei jeder einzelnen hat eine fast vollständige Aufräumung 
der Kömer stattgefunden, so dass das Korn von unten nach oben an Grösse stetig abnimmt 
Das Ganze macht den entschiedenen Eindruck, als ob die Ablagerung durch periodisches Steigen 
des Wassers und bei grosser Ruhe vor sich gegangen sei 

In der Entfernung von wenigen hundert Metern, auf der Südseite von Strehla, ist 
in nächster Nähe des Dorfes an der Strasse das sehr mächtig entwickelte Diluvium an mehreren 
Punkten aufgeschlossen. Man beobachtet hierbei folgende Schichtenfolgen: 

Nordostseite. 

4) Feuersteinkies. 

3) Feiner Sand mit abwechselnden gelben und weissen Schichten. 

2) Grober gelber und brauner Sand. 

1) Feiner weisser Sand. 

Südostseite. 

4) Lehmige Ackererde. 

3) Gelber, undeutlich geschichteter Sand mit braunen Streifen. 

2) Grober Kies mit faustgrossen Geschieben. 
1) Feiner weisser Sand. 

Die Schichten sind wenig scharf durch gebogene auf- und abwärtssteigende Linien ge- 
trennt und tragen kaum die Spuren einer gleichmässigen Ablagerung. Der Aufschluss ergiebt 
ganz erhebliche Störungen, deren Ursache wahrscheinlich darin zu suchen ist, dass der die 
Wiesen auf der Nordseite von Strehla durchfiiessende Bach in früherer Zeit bedeutende Erosions- 
erscheinungen zu bewirken vermochte, die sich in der ganzen Länge des Laufes bei Auritz, 
Nadelwitz, Ober- und Nieder-Kaina aufs Deutlichste verfolgen lassen. Jedenfalls ist dieser Bach 
nur noch der spärliche Rest eines früheren Wasserlaufes, dem mit einigen anderen, der Öomeböh« 
kette entstammenden Flüsschen und Bächen, welche sämmtlich in den Niederungen in die Spree 
und das Löbauer Wasser einmünden, die Bildung der vielen Einwaschungen und Zerreissungen 
des Diluviums zwischen dem jetzigen Spreelaufe und den nördlichen Ausläufern der Corneböh- 
kette zuzuschreiben ist. Die Thaleinsenkung von Ober-Gurig bis Gleina und Buchwalde macht 
es sogar wahrscheinlich, dass in vordiluvialer Zeit die Spree von Gross-Postwitz oder Ober- 
Gurig aus ihren Lauf direct in der Richtung nach NO nahm, dass ihr nach Ablagerung des 
Diluviums durch die gewaltigen Massen der Weg versperrt und sie gezwungen wurde, sich einen 
neuen Weg in die Granitfelsen von Sinkwitz bis Oehna einzuwaschen. 

Erosionserscheinungen durch frühere Flussläufe, von denen die gegenwärtig unansehn- 
lichen Bäche nur Ueberbleibsel darstellen, sind überhaupt in der nächsten Nähe von Bautzen in 
ziemlicher Häufigkeit zu beobachten. 
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Auritz (Profile 12, 13 und 14). 

Oestlich Yon Aaritz, | Stunde von Bautzen, befindet sich ein Diluvialhügel, der zwar 
wenig über die Umgebung hervorragt, aber durch die verschiedene Schichtenfolge, die sich an 
den allseits offenen Wänden beobachten lässt, einige Bedeutung erlangt. Der Hügel ist ursprüng- 
lich flach gewölbt und geht durch die sanft geneigten Abhänge in die umliegende Oberfläche über. Der 
Gipfel und ein grosser Theil des Hügels ist durch Menschenhand abgetragen. Nur an der nach 
W offenen Wand ist die Ablagerung eine nur wenig gestörte, unter einer etwa 0,30 m. mäch- 
tigen Decke von Geschiebelehm lagert Kies, untermischt mit grobkörnigen Sauden. In dieser 
Schicht befinden sich zahlreiche Feuersteine, faustgrosse, abgerundete Geschiebe von nordischen 
Graniten und eine Anzahl einheimischer Granitstücke von eckigen Formen und mit weit vor- 
geschrittener Verwitterung. 

Die entgegengesetzte, nach O offene Wand (Profil 12) trägt eine stark gewölbte, etwa 
1 m. mächtige Decke von Geschiebelehm, der nach unten sandig wird und allmalig in 
lehmigen Sand übergeht. In diesen Lehm schiebt sich ein nur wenige Centimeter mächtiger, 
horizontal liegender, scharf abgegrenzter Streifen von erdiger Braunkohle ein. Der Sand 
ist etwa 2 m. mächtig und besteht aus mehreren fast parallelen Streifen von weiss und gelb ge- 
färbtem, sonst jedoch gleichem Material und schliesst mehrere Streifen und Nester von grobem 
Kies ein. Geschiebe sind in ihm sonst nicht enthalten. 

Die nach N geöffnete Wand (Profil 13) hat folgende Schichtenfolge: 

Geschiebelehm. 
Feuersteinkies. 

Sehr feinkörniger gelber Sand. 
Feiner weisser Sand. 

In die Schichten des feinen Sandes schieben sich zwei Lagen sehr feinkörnigen, thonigen 
Sandes ein, die sich nach W auskeilen, und zwischen diese ist eine sich ebenfalls auskeilende 
Schicht von grauem Braunkohlensande mit rothen Flecken von Eisenoxyd eingelagert. 

An derselben Wand beobachtet man die in Profil 14 veranschaulichte Lagerung. Unter 
der dünnen Decke von Geschiebelehm erhebt sich eine Aufhäufung von gelbgrauem, kiesigem 
Sand; dieser besteht aus wenig abgerundeten Quarzkömern, unter welche sich Feldspathköm- 
chen und sehr kleine Glimmerblättchen mischen. Zwischen dem Geschiebelehm und den etwa 
unter einem Winkel von 50 bis 60 ^ geneigten Seitenwänden dieses Sandes lagert in der im 
Profil dargestellten Weise von oben nach unten 

Kies mit vielen Geschieben. 
Lehmiger Sand mit Kies. 
Feiner Sand. 

Den Boden der Kiesgrube bedeckt eine sehr grosse Anzahl von Geschieben, unter 
denen wohl das gesammte nordische Material vertreten sein mag ; sie entstammen hauptsächlich 
dem Geschiebelehm. 

Eigenthümlich ist an dem Hügel bei Auritz die grosse üngleichmässigkeit der Ablager- 
ungen, die vollständige Vermengung der einzelnen Glieder, die Störungen in der sonst gewöhn- 
lichen Schichtung. Das Aufthürmen des Sandes und die Umkleidung desselben mit Kies, das 
Einschwemmen von Braunkohlenbrocken in Geschiebelehm und Sand — alles dies scheint darauf 
hinzudeuten, dass nach Ablagerung des Diluviums dasselbe durch fliessendes Wasser aufgewühlt 
wurde, dass hierbei das diluviale Material gemengt und die Einlagerung von Braunkohle, Braun- 
kohlensand und Thon recht wohl ermöglicht werden konnte. 
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Kiesgraben am heitern Blick bei Bautzen (Profile 1 biß 4). 

Das DUuYimn reicht von allen Seiten her bis fast unmittelbar an Bautsen heran, wäh- 
imd 4ie Stadt selbst ausschliesslich auf Granit zu stehen scheint Wenn man auf der Südseite 
Bauttsras die Neiisalzaer Stsrasse betritt, so ist bis zu einer Entfernung von nicht gan^ 1 km. und 
fon der über diß Bahnlinie fUirenden Brücke von diluvialen Ablagerungen nichts zu bemerken. 
Bäerauf aber 1/^en die Aufschlüsse an der Neusalzaer Strasse und ganz besonders die an der 
Bestauratton zum heitern Blick die Aufmerksamkeit auf sich. 

Der Brunnen vor dem heitern Blick hat eine Tiefe von 17 m., wovon 6 m. auf Kies, 
ebensoviel auf feinen Sand und 5 m. auf Oranitgrus kommen. Die Kiesgruben, deren mehrere 
dicht bei einander liegen, sind bis zu ca. 6 m. aufgeschlossen ; dabei ist jedoch der Untergrund 
noch bei weitem nicht erreicht. Der Granit scheint auf der Südseite Bautzens einen ziemlich 
steilen Abhang zu bilden, an welchen das Diluvialm^er seine Ablagerungen anlehnte und durch 
diese den sanft geneigten Abhang VK)m heiteren Bück nach Ober-Kaina und Preuschwitz schuf. 

Das Diluvium gliedert sich hier wie anderwäarts in Geschiebelehm, dessen Mächtigkeit 
eine nur geringe ist, und in Feuerstein führenden Kies und Sand, Beide Stufen führen ausser 
den zahlreichen Feuersteinen, Kieseüscbiefem, einheimischen und fremden Graniten verh&ltniss- 
mfissig wenig ansehnliche Geschiebe. Die petographische Zusammensetzung ist im Grossen und 
Ganzen die oben bei der Beschreibung der Kiese und Sande bereits angeführte. Besonders in- 
teressant werden jedoch die Ablagerungen durch die höchst auffälligen Schichtenstörungen, 
namentlich die Verwerfungen der Kiese. 

In der ersten Grube östlich von der Strasse beobachtet man unter einer etwa 0,50 ul 
mächtigen Decke von lehmig-kiesiger Ackererde eine geschiebefreie, 2 m. mächtige Schicht feinen 
Sandes, in welcher sich ausser Feldspathbrocken viele kleine Glimmerschüppchen befinden. 
Der Sand hat vollständig horizontide und parallele Schichtung, hervorgerufen durch etwa 0,05 m. 
breite Streifen, welche von oben nach unten folgende Färbung haben: grau, rostbraun, weiss, 
rostbraun, weiss, gelb, dunkelbraun, gelb, rostbraun übergehend in gelb, rothbraun, zimmetbraun 
(Formsand), weiss« Diese Schichtenfolge lässt sich auf mehrere Meter in der Richtung von 
Süden nach Norden verfolgen. Plötzlich aber fidlen die Schichten unter allmälig zunehmendem 
Winkel nach Norden ein und bilden mit den sie überlagernden Kiesen und groben Sauden die 
auffälligsten Verwerfungen. (Profil 3 und 4.) 

Eine andere Stelle in derselben Grube zeigt die in Profil 2 dargestellte Schichtenfolga 
Während bei ruhiger und ungestörter Ablagerung die Kiese stets von dem Geschiebelehm und 
den unteren Sauden eingeschlossen sind, findet hier eine Wechsellagerung der letzten beiden 
statt. Die wellenförmige Lagerung der Kiese bei gleichbleibender Schichtung der Sande deutet 
auf ähnliche Störungen hin, welche die Verwerfungen im vorhergehenden Falle in noch grösserem 
Massstabe voraussetzen. 

Die discordante Lagerung der Glieder des Diluviums in der östlich von der Strasse 
gelegenen Kiesgrube (Profil 1) ist analog dem Vorkommen dieser Erscheinung in dem Hügel 
von Auritz. 

Wenn für die Sohichtenstörungen in Auritz die Wirkung des fiiessenden Wassers als 
erster Erkl&rungsgrund ai^zc^en wurde, so scheint es, als ob hier ein wesentlicher Factor für 
dieselben darin zu suchen sei, dass die Me^eswellen bei Ablagerung der Kiese durch den hef- 
tigen Anprall gegen die steilen Granitwände in weit höherem Grade befähigt gewesen seien, die 
bereits aus ruhigem Meere abgesetzten Sande auf zuwühl», mit den Kiesen zu vermengen und 
überhaupt Unregelmässigkeiten in der Schichtenfolge in lunfragreicher Weise hervorzurufea 
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Dabei ist jedoch nicht ausser Acht zn lassen, dass die Vermehrang und Yerminderong des in 
den unteren Sauden stagnirenden Wassers, das thaleinwärts abfliessende Regenwasser u. s. w. 
Senkungen, Rutschungen und Verschiebungen der Schichten zu verursachen recht wohl im Stande 
gewesen sind. 

Nadel Witz. 

Die Nadelwitzer Kiesgruben bieten manche den Ablagerungen am heitern Blick analoge 
Erscheinungen. An der Strasse befindet sich ein durch seinen festen Granit und durch die steil 
anstehende Wand von Diabasaphanit und viele kleinere- apophytisch verlaufende Aphanitgänge 
ausgezeichneter Steinbruch. Der Granit ist ein Hügel, welcher gegen das Dorf steil abfilllt und 
durch seine Wände die Ufer des von Nadelwitz nach Ober-Kaina Messenden Baches bildM, 
während er an seinen östlichen Abhängen durch eine nach O mächtiger Werdende Diluvialdecke 
bedeckt wird. Das Diluvium ist längs der Strasse von Nadelwitz an mehreren Punkten auf- 
geschlossen. 

Die erste Grube hat an der nach Osten offenen Wand eine Mächtigkeit von ca. 10 m. 
Unter einer dflnnen, an den unteren Gtehftngen zunehmenden Decke von kiesigem Ckischiebelehm 
lagert grober Kies, untermischt mit grobkörnigen Sauden. Die Beschaffenheit der Wand ist von 
oben bis xmt&a gleich. Kiese und Sande wechsek unr^elmässig mit dnander ab. Bogenförmig 
gelegte, in einander übergehende Reihen von grösseren Kieseln bringen eine undeutliche Schich- 
tung hervor. Erst in grösserer Tiefe treten die unteren feinkörnigen Sande auf. Mit der An- 
näherung gegen den anstehenden Granit (in der Richtung von O nach W) nimmt die Mächtig- 
keit des Diluviums ab und beträgt am Eingang in die Grube nur 2 oder 3 m. Gleichwohl ist 
die vollständige Gliederung noch zu beobachten. In den Geschiebelehm sind zahlreiche Blöcke 
eingebettet, deren Grösse für die von nordischem Material 1 m., für die einheimischen Granite 
sogar bis 2 m. ausmacht. Die grössten Blöcke trennen den Geschiebelehm vom Kies, welcher 
eine dünne Schicht feinen gelben Sandes überlagert. Interessant wird dieser Aufschluss da- 
durch, dass der einheimische Granit mit seinen losen und verwitterten Blöcken in die Etagen 
des Diluviums hineinragt Ausserdem sind die Nadelwitzer Gruben schon seit Langem der 
Zielpunkt fSr Sammler gewesen. Sie sind sehr reich an allerlei nordischen Geschieben; naäient- 
lich Feuersteine finden sich in allen Grössen, Formen, Farben und enthalten auch vielfach 
organische Einschlüsse, unter denen Bryozoen, Spongiennadeln, Korallen, Echiniten, Cidariten 
und Tevabratula hervorzuheben sind. 

Der letzte Aufschluss von Nadelwitz bis nahe an Zieschitz ist in Profil 7 dargestellt. 
Seine Schichtenfolge erklärt sich von selbst. Beachtenswerth ist die deutliche Parallelschichtung 
und die jedenfalls durch Erosion der unteren und durch erfolgtes Nachrutschen der oberen 
Schichten verursachte Neigung gegen Osten. Geschiebe sind in ganz geringer Zahl vorhanden. 

Die Kiesgrube von Nieder-Kainaist ein Aufschluss der mit dem Diluvium bei Nadd- 
witz unmittelbar zusammenhängenden Ablagerungen und bietet nach der Lagerungsweise^der 
Kiese und Sande, nach dem Reichthum und der Verschiedenheit der Geschiebe Erscheinungen, 
welche denen der ersten Grube bei Nadelwitz analog sind. 

Wie schon oben berührt wurde, findet das l^autzener Diluvium auch auf dem westlich 
von der Spree gelegenen Terrain eine sehr allgemeine Ausdehnung. Aufschlüsse sitid auf dieser 
Seite nicht so häufig als im O und SO Bautzens. Doch Meten ^ige Punkte recht interessante 
Beobachtungen. Das westliche Gebiet dehnt sich zunädist, tfuf durch küeinere Erosioästhäter 
getrennt, bis zum Langen- und Schwarzwasser aus, setet sich äb^ auch jenseits derselben in 
ansehnlicher Mächtigkeit fort — 
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Die hügelartigen Erhebungen stellen entweder reine, in ihrem Aufbau nur aus diluvialen 
Ablagerungen bestehende Diluvialhügel dar , oder ihre Hügelform rührt von einer Granitkuppe 
her, deren sanft abfallende Gehänge vom Diluvium überlagert wurden. Dieser Art ist die Höhe 
von Salzen forst, welche sich zwischen Spree und Schwarz wasser, nordöstlich von Bautzen, 
erhebt Dass das Diluvium hier den Granit manteUÖrmig umlagert, ergiebt sich daraus, dass 
letzterer an mehreren Stellen die Diluvialdecke durchbricht (nördlich von Rattwitz, Ober-Uhna, 
zwischen Salzenforst und Bolbritz, Muschelwitz). 

Das Diluvium ist auf dem Wege von Bautzen über Salzenforst nach Muschelwitz mehr- 
fach aufgeschlossen. Die Kiese und Sande haben die sonst meist beobachtete petrographische 
Zusammensetzung und dieselbe Lagerung; aufiUUig werden in ihnen vielfach thonige Streifen 
(Perleberg zwischen Ober-Ühna und Löschau). 

Für den Sammler findet sich ein sehr reiches Material in Geschieben, die zu mehreren 
Weghaufen unmittelbar vor Salzenforst aufgeworfen sind, unter ihnen sind namentlich Kiesel- 
schiefer zu erwähnen. Die ebenfalls hier lagernden Blöcke von granitreichem Granulit und ein 
Quadersandsteinblock sind schon oben erw&hnt worden. 

An dem Abhänge von Muschelwitz lenkt eine beim Strassenbau angeschlossene 
Wand unsere Aufmerksamkeit auf sich. Sie stellt eine Vermengung des gesammten diluvialen 
Materials in anschaulichster Weise dar (Profil 8) und hat folgende Schichtung: 

5) Geschiebelehm ...... bis 0,50 m. 

4) Kies und Sand bis 1 m. 

3) GeröUe Im. 

2) Kies 0,40 m. 

1) Sand mit Kiesstreifen . . . 0,60 m. 

Geschiebe und GeröUe sind hier auf einen kleinen Raum in einer Häufigkeit abgelagert, 
wie es sonst an keinem Orte der Umgebung beobachtet werden kann. 

Einheimischer Granit ist in kopfgrossen und kleineren eckigen oder wenig abgerundeten 
Bruchstücken in grosser Menge vertreten, während fremdes Material ihm gegenüber stark in 
den Hintergrund tritt. Geschiebe und GeröUe sind in vollkommenster Weise aufgeräumt. Die 
grössten GeröUe sind am tiefsten eingesunken und dabei weniger abgerundet, als die darüber 
liegenden kleineren. Im Geschiebelehm und in den oberen Kiespartieen bUden sie Reihen, 
durch welche beide ziemUch scharf geschieden werden. Die mittlere Zone der Wand ist ein 
lose aufgeschüttetes Haufwerk von meist eckigen Schottermassen, deren Lücken nur in den 
obersten Lagen durch Kies ausgefüllt werden. Zu unterst lagert kiesiger, durch eine Schicht 
reinen Kieses scharf von dem GeröUe getrennter Sand. Der Granit ist nicht aus der Feme 
angeschwemmt, sondern wie sich aus dem an dem Abhänge zu Tage tretenden Granitfelsen er- 
giebt, an Ort und Stelle in den Kies eingelagert worden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
sich bei dieser Ablagerung der in nächster Nähe in das Schwarzwasser einmündende Bach be- 
theiligte, natürlich zu einer Zeit, wo sein Bett noch die Höhe des Abhanges hatte. 

Von den im NW Bautzens mehr£adi beobachteten reinen Diluvialhügeln (Wiwalze 
bei Klein- Welka, Hügel zwischen Krinitz und Radibor, Anhäufungen zwischen Gross- Welka und 
Milkwitz) ist keiner geeignet, den inneren Aufbau derselben voUständig klar zu steUen, da sie 
meist nur an ihren untern Abhängen aufgeschlossen sind. 

um so günstiger ist die Beobachtung an dem Windmühlenhügel bei Gleina 
(Profil 11). 
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Südöstlich von Gleina, 2\ Stunden von Bautzen, erhe*tit Jlicli }e|ü- flacher Hügel, der 
ausschliesslich aus diluvialem Material aufgebaut ist Der nach S geri(ih£ete Atifs^hlQss hat 
folgende Schichtung: ' - -':.':';-/ .-' 

6) Ackererde. ' ' - "' 

5) Feuerstein führender Eies. 

4) Thoniger Sand. 

3) Brauner Kiesstreifen. 

2) Feuerstein führender Kies. 

1) Feinkörniger Sand mit Streifen von Eisenoxydhydrat 

Bemerkenswerth ist für diesen Aufschluss in erster Linie die Zwischenlagerung von 
thonigem Sand, der sich in einem ansehnlichen Streifen zwischen den Kies einschiebt An 
anderen, tiefer gelegenen Stellen der Kiesgrube sind horizontal liegende Streifen desselben 
thonigen Sandes sehr häufig zu beobachten, und nach den Aussagen des Besitzers der Wind- 
mühle ist bei dem Bau des Bergbrunnens, dessen Tiefe 15 bis 16 m. beträgt, bei ca. 14 m. 
Tiefe eine zweite, 1,30 m. mächtige Schicht desselben Materials durchteuft worden. Auch bei 
einem Brunnenbau im Dorfe Gleina soll man bei ungefähr der nämlichen Tiefe denselben 
thonigen Sand vorgefunden haben. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass der Diluvialhügel durch Erosion früherer 
Flussläufe isolirt wurde. Dafür spricht schon die deutliche horizontale Schichtung, namentlich 
der unteren geschiebefreien Sande. Auf der dem Fliess zugewandten Ostseite senken sich die 
Kiese unter Beibehaltung ihrer Schichtung und zwar bogenförmig, nicht genau der Böschung 
parallel, während nach der Mitte des Hügels zu die horizontale Lagerung nicht gestört wird. 

Diese Erscheinung erklärt sich leicht dadurch, dass bei Erosion des Diluviums an dem 
Fusse des Hügels der untere feinkörnige Glimmersand durch den Fluss ausgewaschen und fort- 
geschwemmt wurde, so dass sich die aufliegenden Kiesmassen senkten, und zwar um so mehr, 
je näher sie der Peripherie des Hügels lagen. (S. auch Profil 7.) 

Thongrube der Ziegelei bei den drei Sternen. (Profile 9 und 10.) 

Nördlich von der an dem Gasthof zu den drei Sternen vorbeiführenden Dresdener 
Chaussee, f Stunde von Bautzen, befindet sich der Aufschluss einer Thonablagerung. Man 
beobachtet hierbei folgende Schichtung: « 

4) Geschiebelehm 1 bis 2 m. 

3) Feinkörniger weisser Sand . . 2 bis 3 m. 

2) Plastischer Thon bis 3 m. 

1) Braungelber und grauer Sand. 
Nach Profil 9 führt der Geschiebelehm an einigen Stellen zahlreiche, in grösseren An- 
häufungen abgelagerte Geschiebe. Der Sand ist geschiebefrei. Der Thon erweist sich durch 
Einlagerungen von Lignit und durch einige metergrosse Blöcke von Braunkohlenquarzit und 
Quarzconglomerat als Glied der BraunkoUenformatioa Früher sollen Aeste von Armstärke, 
auch Bemsteinbrocken gefunden worden sein. Mit einiger Verwunderung beobachtet man in dem 
Braunkohlenthon zwei Nester von feinkörnigem, gelben Sand, deren eines 1,50 m. Länge und 
0,50 m. Breite hat Der Sand unterscheidet sich in nichts von dem sonst unter den Kiesen 
abgelagerten und d,em älteren Diluvium zugehörigen feinkörnigen Glimmersande. Auch für den 
unter dem Thon lagernden Sand liegt keine Veranlassung vor, ihn als etwas anderes als Diluvial- 
Band 1^ betrachten. 
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Da sich .^de^ .(Tlioji. Von- den' drei Sternen bis nach Neu-BIoaschütz (mehr als IKm.) 
ausdehnt, SO; ist :zn'ferlb\ithen, dass wir es hier mit dem Reste einer tertiären Ablagerang zu 
thuff^h^en^.Velche durch das Diluvialmeer gestört und zum Theil entfernt wurde. Die Ein- 
ia^efikig'der Sandnester und die dabei gleichmässige Ablagerung des Thons über dem unteren 
Sande macht die Deutung etwas schwierig. 

d) Mächtigkeit und MeereshShe des älteren Bautzener Diluviums. 

Die Mächtigkeit des Diluviums kann nicht in allen Punkten gleich sein und muss 
sich im wesentlichen nach der Beschaffenheit des Untergrundes richtea 

Am gleichmässigsten wurde das Diluvium in den flachen Niederungen und in der Ebene 
abgelagert ; steile Felswände, isolirte Kuppen und Klippen tragen entweder gar keine oder eine 
nur dünne Diluvialdecke, während in den Gebirgsthälern grössere Massen angehäuft werden 
konnten. Aus der bergigen Beschafifenheit unserer Gegend folgt daher eine grosse Verschieden- 
heit in der Mächtigkeit des Diluviums, die ausserdem noch durch die Erosion der Flüsse und 
Bäche und durch das Abfliessen der atmosphärischen Niederschläge erhöht werden musste. 

Dass das Diluvium unserer Gegend stellenweise in grosser Mächtigkeit zur Entwickelung 
kam, ersieht man aus den vielen hügelförmigen Aufhäufungen und mehreren bis 10 und 12 m. 
mächtigen Aufschlüssen. Damit stimmen aber auch die verschiedenen Resultate überein, die 
sich bei Abteuf ungen und Bohrungen in den Braunkohlenrevieren ergaben. (S.o. pag. 18 Merka.) 

Einen ziemlich sichern Anhalt für die Mächtigkeit des Diluviums in der Umgegend 
von Bautzen bieten die Brunnenarbeiten an den Wärterhäusern der neuen Bahnstrecke Bautzen- 
Wilthen. Hierzu mögen folgende Angaben des Brunnenbaumeisters Voigt dienen: 



Bahnhof Bautzen. 



Kies 



2 m. 
6 m. 



Scharfer Sand und thoniger Boden 

Wasserstand 5 m. 

Wärterhaus Strehla. 

Sandiger Lehm 2 m. 

Grober Sand 3,50 m. 

Feiner gelber Sand 4,25 m. 

Wasserstand 1 m. 

Wärterhaus Ober-Kaina. 

Feiner gelber S^nd 5 m.. 

Granit 2,50 m. 

Wasserstand 4,60 m. 



Wärterhaus Bo blitz. 

Geschiebelehm 2,60 m. 

Feiner Sand 3,90 m. 

Wasserstand 1,30 m. 

Wärterhaus Sinkwitz. 

Feiner gelber Sand 10 m. 

Granit 4 m. 

Wasserstand 4,60 m. 

Wärterhaus Döbschütz. 

Grober gelber Sand 9,40 m. 

Grauer Sand 2,10 m. 

Wasserstand 1 m. 

Wärterhaus Gross-Postwitz. 

Geschiebelehm 2 m. 

Grus 15 m. 

Wasserstand 1,45 m. 



Hiernach wird die grösste Tiefe des Diluviums bei 11,50 m. gefunden » wobei jedoch 
der Untergrund nicht überall erreicht wurde. 

Die Meereshöhedes Diluviums wurde von Herrn Prof. Dr. Credner in der Nähe 
von Neustadt zu 407 m. über der Ostsee bestimmt. In unserm Terrain giebt es eine Anzahl 
von Bergen, welche noch weit höher reichen, so dass die Vermuthung sehr nahe liegt, die Höhe 
des Niveaus, bis zu welchem das Diluvium beobachtet wird, mit Sicherheit feststellen zu können* 
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Leider aber ist die Grenze des Dilaviums durch den meist bewachsenen Waldboden und den 
Verwitterungslehm so stark verwischt, dass sie hur durch einen günstigen Zufall genau gefunden 
werden wird. Sicher ist es, dass das Diluvialmeer die steilen Abhänge des Comeböh und an- 
derer Berge weit höher bedeckt hat, als es aus den am Fusse des Gebirges abgelagerten An- 
häufungen zu schliessen wäre. In der Nähe des Forsthauses Wuischke finden sich beispiels- 
weise ganz ansehnliche Ablagerungen, darunter ein erratischer Block, und nur wenige Meter an 
dem Abhang aufwärts hört jede Spur des Diluviums auf. In einem unbedeutenden Flusslaufe 
auf Bachlauer Seite wurden in einer Höhe von 350 bis 400 m. einige Feuersteinbrocken ge- 
funden, welche mit grosser Sicherheit beweisen, dass der Öomeböh bis zu dieser Höhe unter 
lYasser stand. Auch in dem Thal von Cunewalde, an dem Drohmberge und an anderen Punkten 
ist das Diluvium an den Bergabhängen auf eine ansehnliche Höhe zu beobachten, seine obere 
Grenze aber nirgends genau festzustellen. 

Im allgemeinen ist das Diluvium auf unsem Bergen in der Höhe von 350 m. meist 
noch sicher zu verfolgen; von da ist jedoch seine Grenze des Mangels an Aufschlüssen wegen 
nur schwer zu bestimmen. 

4) Kurze BetrachtimgeE über die Ablagerungsweise des SiluTiams. 

Es ist kaum denkbar, für die Ablagerungen des Diluviums eine andere Ursache anzu- 
nehmen, als das Wasser, und da sich die diluviale Decke über das ganze nördliche Deutschland 
und weit über dessen Grenzen hinaus erstreckt, bleibt nichts weiter übrig, als eine allgemeine 
Meeresbedeckung anzunehmen, welche so weit reichte, als das Diluvium beobachtet wird. Für 
diese Entstehungsweise des Diluviums, wenigstens dessen unterer Sand- und Eiesetage, spricht 
ausser seiner weiten Ausdehnung auch die durch Bollung abgerundete Form der Geschiebe, ihre 
durch gegenseitige Beibung hervorgebrachte glatte Oberfläche, die fast allgemein beobachtete 
Schichtung des über weite Gebiete verbreiteten gleichen Materials, der wenn auch nur seltene 
und in der Bautzener Gegend nirgends beobachtete Einschluss von Meeresconchylien. 

Dieses Diluvialmeer reichte, wie sich nun hieraus von selbst ergiebt, bis zu uns, er- 
streckte sich von uns aus nordwärts und stand sogar mit dem Eismeer in unmittelbarer Ver- 
bindung. Daraus folgt aber für das nördliche Deutschland, wie für das ganze nördliche Europa 
eine allgemeine, die Diluvialzeit einleitende'Senkung des Festlandes, wodurch dem Meere 
das Vordringen bis nach den mitteldeutschen Gebirgszügen ermöglicht wurde. Welche Ursache 
für die Senkung eines so weiten Gebietes vorliegen mag, ist vielfach erörtert worden; doch ist 
die Frage zur Zeit noch nicht erledigt. Die Senkung des Bodens um mehrere hundert Meter und 
eine entsprechende Hebung scheint für die, welche an diese Erscheinung zum ersten Male heran- 
treten, im höchsten Grade wunderbar und fast unglaublich. Diese und ähnliche, oft weit be- 
deutendere Niveauschwankungen verlieren aber sehr an Ungeheuerlichkeit, wenn man diese As- 
cillationen mit der Grösse des ganzen Erdkörpers vergleicht; dann beträgt eine Senkung des 
Bodens um 400 m. nur etwa Tsiifjf des Erdhalbmessers. Dass infolge der steten Abkühlung des 
Erdkörpers Contractionen der Kruste und damit verbundene, äusserst langsame Hebungen und 
Senkungen überhaupt und auch noch heute vorkommen, steht fest. Mag die Ursache jener 
Senkung irgend welcher Art sein, sicher ist es, dass sie stattgefunden hat, und dass sie die 
Bedingung zu einer allgemeinen Meeresbedeckung des nördlichen Europas gewesen ist. 

Um die Küste des Diluvialmeeres bestimmen zu können, war es erforderlich, die süd- 
lichen Grenzen seiner Ablagerungen aufzusuchen. Damach ergiebt sich (Credner, Elemente 

4* 
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der Geologie und Zeitschrift fOr die deutsche geol. (res. 1875) fQr die Meeresküste folgender 
Verlauf. „Von Galais aus zieht sie sich durch Belgien in der Richtung nach Bonn zu, wendet sich 
dann nordöstlich durch Westfalen und das sQdliche Hannover bis zum Nordrande des Harz«s, schlingt 
sich um diesen in südwestlicher Richtung herum nach Thüringen hinein und bildet hier einen 
tiefen Busen.^ Von hier verläuft sie über die Gegenden Werdau, Zwickau, Chemnitz, den Fnss 
des Erzgebirges entlang bis Dresden. Von Dresden aus erstreckt sich eine Bucht über das £lb- 
sandsteingebirge bis nach Nordböhmen. Hier zieht sich die Küste über Rumburg, Wamsdor^ 
südlich yon Zittau vorbei, über Reichenbach, „den Fuss des Iser- und Riesengebirges und die 
Sudeten entlang, durch Polen und Russland bis nach Tula, also südlich von Moskau; dann 
wendet sie sich nach NO, bis sie das Eismeer am. nördlichen Ende des üralgebirges erreicht^ 

Alle nördlich von der Küste liegenden Gegenden waren vom Meere bedeckt, und nur 
die höheren Erhebungen, wie der Harz, die Schottischen Hochgebirge, Skandinavien u. s. w. ragten 
als Inseln über das Meer empor. 

Die Umgegend von Bautzen war, bis auf die Gebirgs- und Höhenzüge im S, Meeres- 
boden. Das Meer zog sich bei seinem höchsten Stande die nördlichen Abhänge des Valten- 
berges im SW der Karte, des Linzberges und Rothlandes südlich von Neukirch entlang, bog 
sich südlich von Tautewalde um den Dahrener Berg herum und drang bei Schirgiswalde nach 
S vor. Die Kälbersteine, Bolks- und Beckerberg, ebenso der Biloböh und die Höhen von Kötz- 
schau ragten über den Meeresspiegel hervor, während die Höhen von Picka und Worbis, der 
Gubersberg bei Dehsa, die östlichen Ausläufer des fiomeböh Untiefen bildeten. Die Öomeböh- 
kette, der Drohmberg, der Bärwald und Pichow überragten die Meeresoberfläche auch beim höch- 
sten Wasserstand ; die neben ihnen liegenden Berge dagegen erreichten den Wasserspiegel nicht 
Alle anderen Höhen, namentlich die nördlichen Ausläufer der Öomeböhkette, reichten rifF- und 
klippenartig in das Diluvialmeer hinein und waren der mechanischen Zerstörungsfahigkeit der 
WeUen in hohem Grade preisgegeben. 

Mit der allgemeinen Bedeckung des nördlichen Europa und gleichzeitig Nordamerikas 
ging eine andere, für die klimatischen Verhältnisse Deutschlands äusserst wichtige Erscheinung 
Hand in Hand; das ist die Vereisung des Nordens und der Alpen. Die Diluvialperiode 
wird daher auch häufig mit dem Namen „Eiszeit*' belegt. 

Für unsere Diluvialablagerungen sind die Glacialerscheinungen des Nordens während 
der Diluvialzeit von grösster Wichtigkeit; sie gestatten einen Blick in die wunderbaren geolo- 
gischen Vorgänge jener Periode und erklären die Bildungsweise der Ablagerungen in befrie- 
digender Weise. 

Die klimatischen Verhältnisse des Nordens und auch unserer Breite waren da- 
mals wesentlich andere, als in der Gegenwart Pettersen (Neues Jahrb. für Miner. etc. 1875 
pag. 431) sucht die Ursache für die Temperaturerniedrigung in Niveauschwankungen, in damit 
zusammenhängender Verlegung des Golf- und Polarstroms. Nach seinen Untersuchungen der 
Quartärbildungen in einem Theile von Finnmarken befand sich zu Ende der Tertiärzeit und 
während der Glacialperiode im W von Skandinavien ein Landstrich, der sich von den Lofoden 
über die Bäreninseln nach Spitzbergen erstreckte und „Arctis'^ genannt wird. Diese Arctis 
reichte nicht bis zu den Norwegischen Fjorden heran, sondern war von der jetzigen Norwegi- 
schen Küste durch Meerengen getrennt Der Golfstrom war durch die Arctis verhindert, die 
Norwegische Küste zu bespülen. Wenn schon aus diesem Grunde die Temperatur Norwegens 
eine niederere war, als gegenwärtig, so musste eine noch bedeutendere Erniedrigung derselben 
durch die zwischen Arctis und Norwegischer Küste von N nach S gerichtete kalte Polarströmung 
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eine weitere Abnahme der Wärme hervorbringen. Der ganze Norden unterlag somit einer Kälte- 
periode, deren Wirkung «ßich bis in die mittleren Breiten bemerklich machte. Gleichzeitig trat, 
wie aus Pettersen's Untersuchungen hervorgeht, eine Senkung des östlichen Skandinaviens und 
des russischen Ostseegebietes ein. Sie erfolgte ganz allmälig und war die Ursache, dass das 
Eismeer landeinwärts bis an die oben angeführte Südgrenze vordrang und die tieferen Gebiete 
des Nordens unter Wasser setzte. Es ist leicht erklärlich, wie durch die Entfernung des die 
Temperatur des Nordens erhöhenden (Golfstroms von dem Gontinente, durch die Meeresbedeckung 
des nördlichen Europas und durch die nach Süden vordringenden kalten Polarströmungen die 
nördliche kalte Zone um ein bedeutendes nach Süden gerückt wurde. Die Folgen dieser all- 
gemeinen Abkühlung machten sich zunächst an den höchstgelegenen Punkten dadurch geltend, 
dass die Schneegrenze weit tiefer rückte. Der Firn nahm immer mehr und mehr zu und lie- 
ferte das Material zu den, Skandinavien ebenso wie das heutige Grönland bedeckenden Gletschern. 
Dieselben bewegten sich äusserst langsam bei^abwärts dem Meere zu, glätteten durch den ge- 
waltigen Druck die Unterfläche, zerrieben alles vorstehende Gestein zu Sand, durch welchen in 
Folge des steten Abwärtsgleitens und des ununterbrochen fortdauernden Druckes die Gesteins- 
oberfläche geritzt, geschlifTeh und polirt wurde. 

Die zerstörende Macht der Gletscher bethätigte sich in hervorragender Weise auch in 
der Zertrümmerung von anstehenden Felsen. Felsen, zwischen denen sich die Gletscher hin- 
durchdrängten, wurden an ihrer Basis unterscheuert, stürzten in grösseren und kleineren Blöcken 
auf den Bücken derselben, ordneten sich bei der steten Abwärtsbewegung in Beihen (Seiten- 
moränen), welche nach dem Abschmelzen des Eises unterhalb der Gletschergrenze liegen blieben 
und dann die sogenannten Endmoränen bildeten. 

Die Gletscherbedeckung Skandinaviens war aber eine so allgemeine und die Gletscher- 
grenze eine so tief liegende, dass die abwärts gleitenden Eismassen auf dem Festlande meist 
nicht abschmelzen konnten, sondern auf dem untergetauchten Gontinente sammt dem auflagernden 
und dem auf ihrem Boden fortgeschobenen Geröll weiter abwärts in das Meer hinein vordrangen. 
Der aufwärts strebende Druck des Wassers hob die Gletschermassen empor und brach sie von 
der Gesammtmasse ab. Die auf diese Weise gelösten Bruchstücke tauchten in Folge des ge- 
ringeren specifischen Gewichts über die Oberfläche empor und wurden durch diQ Strömung des 
Meeres als Eisberge nach S getrieben. Je nach ihrer Grösse schmolzen sie in verschiedener 
Entfernung von ihrem Ausgangspunkte ab und Hessen das ein- und aufgefrorene Gesteinsmaterial 
zu Boden sinken. So ist es erklärlich, wie die grösseren Geschiebe und Blöcke vom N bis in 
unsere Gegend transportirt werden konnten; denn die Gewalt der stärksten Meeresströmungen 
und Wellen reicht nicht aus, die mächtigen Blöcke auf so weite Femen fortzubewegen, wäh- 
rend das Wasser allein recht wohl im Stande war, das feinere Material, Sande und Lehm, über 
das ganze Diluvialgebiet auszubreiten. 

Aus der hervorgehobenen Transportweise der Blöcke und Geschiebe erklärt es sich 
auch, wie die Spuren der glacialen Erscheinungen von N nach S allmälig mehr und mehr an 
Deutlichkeit und Grossartigkeit verlieren. Die bedeutendere Grösse der Eisberge im N gestattete 
den Transport grösserer Blöcke, als die zum guten Theil bereits abgeschmolzenen, an die Süd- 
küste gelangten SchoUen. Je mehr wir uns daher dem skandinavischen {forden nähern, um so 
mehr nehmen die erratischen Blöcke an Grösse zu. Während in unserm Küstendiluvium Ge- 
schiebe von Faust- und Kopfgrösse am zahlreichsten und solche von 1 m. Länge schon seltner 
sind, erreichen einzelne Blöcke in Finnland und im Olonezer Gebiet zwischen Ladoga- und 
Onegasee die Länge von 10 bis 12 m. 
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Die in die Eisberge und Schollen eingefrorenen Bruchstücke erfuhren keine weiteren 
wesentlichen Form Veränderungen. Die auf der ünterfläche befindliclj^en , aus dem Eise vor- 
stehenden Fragmente wurden zuweilen bei Untiefen gegen den felsigen Meeresboden gerieben, 
ritzten oder glätteten den letzteren und wurden selbst auf der dem Boden zugewendeten Seite 
glatt gescheuert. Diese als Scheuersteine bezeichneten Geschiebe sind an der sonst ab- 
gerundeten, auf einer oder mehreren Seiten mit ebenen Flächen versehenen Oestalt leicht er- 
kenntlich. Geritzte und geschrammte Trümmer, Schrammen und Schli£fflächen auf dem grani- 
tischen Untergrunde des Diluviums wurden in der Bautzener Gegend nicht gefunden. Letztere 
sind auch bei dem Lausitzer Granit, der stets auf ein oder mehrere Meter Tiefe verwittert ist, 
nicht zu erwarten. 

Von hohem Interesse ist es, den Ausgangspunkt der Glacialerscheinungen festzu- 
stellen. Dafür finden sich zunächst Anhaltepunkte in den Gesteinen, aus welchen die Diluvial- 
geschiebe und Blöcke bestehen. Es hat sich herausgestellt, dass sie zum grossen Theil mit den 
in Skandinavien und den russischen Ostseeprovinzen anstehenden identisch sind. Es bleibt 
jedoch der Forschung noch ein ergiebiges Gebiet, um die Heimat der sehr verschiedenen Fels- 
arten mit aller Sicherheit festzustellen. Es ist überdies sehr wahrscheinlich, dass manche Er- 
hebungen Skandinaviens und Finnlands durch die Gletscher und das Diluvialmeer vollständig 
abgetragen wurden. Ein viel sichereres Beweismittel für das Gentrum oder die Centren der 
Gletscherentwickelung sind die Schrammen und Schliffflächen, welche durch die Friction der 
Gletscher gegen den Untergrund und den zwischenlagernden Glacialschutt hervorgebracht wurden. 

Kjerulf (Helmersen, Studien über die Wanderblöcke und die Diluvialgebilde Russlands) 
beobachtete sie in Skandinavien bis zu 1400 m., in Finnland und dem Olonezer Gebiete bis zu 
340 m. Meereshöhe. Boethlingk (Helmersen, Studien u. s. w.) erkennt als Ausgangspunkt der 
Gletscher die höchsten Regionen des finnischen und skandinavischen Nordens, von wo aus sich 
die Schrammen radial ausbreiten. Damit stimmen auch die Untersuchungen Nils Nordenskiölds 
(Helmersen, Studien u. s. w.) überein. Er bestimmte für Finnland und die Alandsinseln die 
Bichtung der Schrammen an 250 Punkten und gelangt zu folgendem Resultat: 

Gegend um den Finnischen Busen . NNW — SSO. 

Nordosten Finnlands W — 0. 

Bei Torneo N— S. 

Boethlingk beobachtet für das Westufer des Weissen Meeres die Richtung W— ; für 
die Nord- und Ostküste der Halbinsel Kola SW— NO. 

Nachdem die im Vorhergehenden in möglichster Kürze dargestellte allgemeine Ver- 
gletscherung Skandinaviens ihren Höhepunkt erreicht hatte, trat eine Periode der S e n k u n g ein. 
Skandinavien und die westlich hiervon gelegene Arctis wurden allmälig unter Wasser gesetzt 
und zwar bis gegen 300 m. unter die jetzige Meeresoberfläche. Der Golfstrom konnte jetzt 
seinen Lauf in grösserer Nähe an der norwegischen Küste nehmen und verdrängte den zwischen 
dieser und der Arctis eintretenden Polarstrom. Die Temperatur stieg allmälig und setzte der 
Vergletscherung ein Ziel. Bei dem durch die Senkung hervorgerufenen Vordringen des Meeres 
gegen das mit Mojränen bedeckte Festland betheiligte sich in grossartigem Massstabe die Wirkung 
der Wellen an den Trümmern der durch die Gletscher zerstörten Gesteine. 

Die Fragmente wurden durch die Wellen in regelloser Weise gemengt und in der 
Richtung der Strömung, also im allgemeinen von N nach S, transportirt Die grössten Blöcke 
blieben an Ort und Stelle liegen oder wurden nur auf kurze Strecken von ihrer bisherigen 
Lagerstätte entfernt und erlitten dabei geringe Formveränderungen. Die kleineren Bruchstücke 



— 31 — 

dagegen wurden bei der weiteren Transportfähigkeit gerollt, auf der Oberfläche geglättet und 
in südlicheren Gegenden, besonders an der Küste, unter starker Bewegung des Wassers als Ge- 
rolle und Kies abgesetzt, während die fein geriebenen Fragmente das Material zu feinem Sand 
und Lehm lieferten. Unser Diluvium bildet demnach die durch das Meer transportirten und 
durch die Thätigkeit der Wellen mehr oder weniger vollkommen aufgeräumten Trümmer der 
durch Gletscher zerstörten skandinavischen und finnischen Gesteine. Ihnen gesellen sich die 
südlich um die Ostsee gelegenen, durch die Gewalt der Meereswellen zerstörten Gesteine zu. 

Wenn sich die Gesteinsfragmente nicht in ihrer ursprünglichen Zusammensetzung bei 
uns vorfinden, wenn z. B. Quarz in weit grösserer Menge vertreten ist als Feldspath und 
Glimmer, Kieselschiefer und Sandsteine viel zahlreicher sind als Kalke ; wenn ferner in unserer 
Gegend Meeresconchylien nicht vorkommen, so hat das seinen Grund, abgesehen von der mecha- 
nisch zerstörenden Thätigkeit des Wassers, auch in dessen Lösungsfähigkeit. Kalke, baltische 
Kreide, Feldspath und Glimmer der Granite konnten weit leichter zu Brocken und feinsten 
Schlammtheilchen zerrieben werden, als die Kieselgesteine. Sie wurden aber daher auch weit 
schneller gelöst als diese, und darum sind sie zuweilen nur spurenweise zu beobachten und be- 
theiligen sich weit häufiger an der Zusammensetzung des diluvialen Thons und Lehms, als an 
der Bildung der Kiese und Sande. Ganz ebenso wurden wahrscheinlich die leicht zerbrech- 
lichen kalkigen Gehäuse der Seethiere derart zerstört, dass ihre Spuren nur selten beobachtet 
werden können. 

Das Diluvialmeer trat mit der beginnenden Hebung Skandinaviens und Nordeuropas 
überhaupt seinen Rückzug an. Wie es früher seine Grenzen nur allmälig erweiterte, so war 
auch jetzt die rückschreitende Bewegung eine ununterbrochen gleichmässige. Allmälig tauchten 
die unter Wasser stehenden Gebiete wieder aus dem Meere empor. Mit der Hebung Finnlands 
über das Meeresniveau wurde die Verbindung der Ostsee mit dem Eismeere aufgehoben. 
Die Spuren der ehemaligen Zusammengehörigkeit sind noch jetzt in den Seen Finnlands 
vorhanden. 

Jeder von dem Meere bedeckte Punkt wurde zum zweiten Mal Küste. Die Brandung 
der Wellen konnte jedoch keine so starke sein, als beim Vordringen des Meeres. Es mögen die 
den Meeresboden bedeckenden Kiese und Sande an den Stellen, wo die Bewegung des Meeres 
eine mehr energische war, Aufwühlungen und Umlagerungen erfahren haben. Ablagerungen, 
welche als zweite Küstengebilde anzusehen wären, sind nicht bekannt. Dagegen ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass der Geschiebelehm als Niederschlag aus dem allmälig rückscbreitenden 
Meere betrachtet werden kann, der die durch Treibeis oder auch durch Grundeis abgesetzten 
Blöcke umschloss und eine zusammenhängende Decke über die Kiese bildete. Gewiss wird die 
Oberfläche des nach und nach trocken gelegten Bodens geebnet worden sein und ihre undulirte 
Gestalt erhalten haben. 

Nach diesen allerdings nur aphoristischen Bemerkungen über die Ablagerungsweise des 
Diluviums würden drei Perioden anzunehmen sein, die durch die Vergletscherung Skandinaviens 
und Schottlands, durch die Senkung und durch die Hebung des Bodens charakterisirt werden. 

Die Entwickelung der oben hervorgehobenen Stufen des nordischen Diluviums lassen 
sich in folgender Weise kurz zusammenstellen: 

1) Noch vor Beginn der Senkung der Arctis und des mit Gletschern bedeckten Skan- 
dinavischen Westens und Nordens senkte sich die Ostküste und Nordrussland. Das Meer drang 
allmälig vor und setzte die geschiebefreien feinkörnigen unteren Sande ab. 
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2) Skandinayien wird bis 300 m. unter dem jetzigen Meeresspiegel vom Meere bedeckt 
Die Senkung Nordeuropas nimmt zu und überlagert die unteren Sande mit Eies und Geröll. 
Bei dem fortdauernden Untertauchen der Gletscher brechen die ins Meer yorgeschobenen Eis- 
massen in gösserer Menge ab und transportiren als Eisberge und Schollen Greschiebe und Blöcke 
nach S; diese werden mit und über den Kiesen abgelagert 

3) Der Continent hebt sich; das Meer tritt langsam zurück; die in ihm enthaltenen 
Schlammtheile lagern sich als Gteschiebelehm über den Kiesen ab und umschliessen die Blöcke. 

Die gewaltigen Aenderungen auf dem nordeuropäischen Continent blieben nicht ohne 
Einfluss auf das Klima und die gesammten meteorologischen Erscheinungen. Vor 
allem trat durch die Vereisung dee Nordens und gleichzeitig durch die weite Ausdehnung der 
Alpengletscher eine sehr erhebliche Temperaturemiedrigung ein, welche noch durch die directe 
Verbindung Mitteleuropas mit dem Eismeer vergrössert wurde. Sowohl Luft- als Meeresström- 
ungen trugen zur Verminderung der Temperatur bei. Mitteldeutschland lag unmittelbar am 
Meere; die Atmosphäre besass weit mehr Feuchtigkeit als gegenwärtig; bei der allgemeinen 
Abkühlung und folglich weit schnelleren Gondensation des Wasserdampfes fanden aber auch 
sehr häufige Niederschläge statt Da das Meer nur äusserst langsam zurücktrat, das Küsten- 
klima aber noch lange nach der Trockenlegung des Bodens fortdauerte, so ist leicht erklärlich, 
dass in der dem Diluvium unmittelbar folgenden Zeit häufige, heftige und anhaltende R^en- 
güsse vorkamen, durch welche die sich nach und nach ausbildenden Flussläufe weit mehr mit 
Wasser gefüllt waren, als es gegenwärtig der Fall ist Die Spuren der zahlreichen und ansehn- 
lichen Flüsse lassen sich aber noch heute in den Erosionsthälem und den vielen kleinen Wasser- 
läufen verfolgen, durch welche das Diluvium häufig zerrissen und durchfurcht erscheint 

Erst nach dem voUständigen Zurückweichen des Meeres in seine jetzigen Grenzen, nach 
dem Abschmelzen der Gletscher bis zu ihren jetzigen Resten, überhaupt nach Ausbildung der 
heutigen Vertheilung von Land und Meer und damit des gegenwärtigen Klimas wurden die für 
die heutige Lebewelt günstigen Verhältnisse unserer Gegend langsam hergesteUt 



nX ]>aft Sehwenmilaiid der Slfisse. 

(JüngereB DilnTium uid Alluviom.) 

Unseren Flüssen war in der vordiluvialen Zeit der Lauf zum Theil durch die damals 
vorhandenen Gebii^thäler vorgeschrieben. Während der Diluvialzeit wurden aber die Fluss- 
läufe ebenso wie die übrige Gegend bis zur Höhe des Meeresspiegels unter Wasser gesetzt und 
nalürlich auch mit den diluvialen Ablagerungen angefüllt Die Flüsse konnten, wenn sie im 
Stande waren, das Diluvium, welches ihr früheres Bett ausfüllte, zu durchdringen, ihren alten 
Lauf wieder einschlagen, oder aber sie waren gezwungen, sich einen neuen Weg zu bahnen. In 
jedem Falle entstand das neue Flussbett nur durch die erodirende Thätigkeit des Wassers. Der 
Fluss schuf sich sein Bett durch Einschneiden in das Diluvium oder in Granit An besonders 
geschützten SteUen wurde das dem Oberlauf entführte Material auf der Thalsohle oder an den 
Gehängen abgesetzt Diese Schwemmgebilde entstanden mit der allmäligen Ausbildung der Fluss- 
betten und gliedern sich in der Bautzner Gegend in 

2) GehängelOss und 
1) Flussschotter. 



— 33 — 

Die Entwickelung beider begann unmittelbar nach Ablagerung des älteren, nordischen 
Diluviums. 6ie sind die Glieder des „jüngeren Diluviums^ während die noch jetzt ent- 
stehenden Schwemmgebilde als Alluvium bezdchnet werden. 

1) Jüngeres Siluvium. 

a) Der Flussschotter wird aus Bruchstficken der verschiedensten Gesteine gebildet, 
die sowohl den im oberen Laufe anstehenden Felsarten, als auch dem nordischen Diluvium an- 
gehören. Letztere sind vertreten durch nordischen Granit, Feuerstein, Kieselschiefer, Sand- 
steine, erstere durch Granit, Basalt, Quarz, Diabasporphyr. Das Material ist durch das lang- 
same Abwärtsrollen auf der Sohle des Flussbettes und durch die Strömung des Flusses stark 
abgerundet, kugelig, elliptisch oder flach linsenförmig, auf der Oberfläche fiast vollständig ge- 
glättet. Nur der einheimische Granit weicht davon ab; er ist in stumpfkantigen Bruchstücken 
vertreten, die zum Theil leicht zu Granitgrus zerfallen. Die Mächtigkeit des Flussschotters er- 
reicht auf den Spreewiesen südwestlich von Bautzen 2,5 m. Die ganze Gegend bietet ausser- 
ordentlich wenige Aufschlüsse; an den steilen, von Granit gebildeten üfem konnte er nicht ab- 
gesetzt werden, und wo er zur Entwickelung gelangt sein mag, ist er von Aulehm und bebautem 
Boden überlagert und entzieht sich so der Beobachtung. 

b) Der G ehängelöss ist ein Absatzprodukt an den Thalabhängen jetziger und früherer 
Flussläufe. Obgleich eine Lehmvarietät, besitzt er doch so sichere Merkmale, dass er mit dem 
Geschiebelehm nicht so leicht verwechselt werden kann. Er ist von ockergelber und in feuchtem 
Zustande von erdbrauner Farbe, besitzt eine geringe Festigkeit, bricht leicht, besonders in ver- 
ticaler Richtung und stürzt in senkrechten Wänden ab. Er färbt leicht ab und ist zwischen 
den Fingern leicht zerreiblich; dabei sind sandige Beimengungen in erheblicher Weise nicht 
bemerkbar. Im Wasser zerfällt er rasch zu einer schwer oder gar nicht knetbaren Masse. Die 
Korngrösse ist nur geringen Schwankungen unterworfen ; die Splitter, aus denen er zusammen- 
gesetzt ist, besitzen der grossen Mehrzahl nach die Grösse von 0,025 und 0,06 mm. ; nur wenige 
erreichen 0,01 bis 0,02 mm. ; sehr viele sind nur 0,001 bis 0,002 mm. gross. Mit diesen Eigen- 
schaften versehen findet sich der Gehängelehm in Partieen von geringer Ausdehnung und von 
wahrscheinlich unbedeutender Mächtigkeit in den Thälem des Schwarz- und Langenwassers, wo 
er sich zum Theil an die steilen, wenige Meter über dem jetzigen Wasserspiegel anstehenden 
Granitfelsen anlehnt. 

An drei anderen Orten (Teichnitz, Nordabhang von Oehna, Ziegelei am Kupferhammer 
bei Bautzen) kommen ganz dieselben Ablagerungen vor, deren Material jedoch bei Benetzung 
mit verdünnter Salzsäure aufbraust und hierdurch einen Gehalt an Kalkcarbonat verräth. Bei 
Oehna ist der Kalkgehalt am grössten, am Kupferhammer am geringsten; auch ist er hier nicht 
an allen Punkten gleich. In den Ablagerungen bei Teichnitz und Oehna ist er ein so hoher, 
dass die Wände wie mit Kalkstaub überpudert erscheinen. Ausserdem befinden sich hier sehr 
viele, am Kupferhammer hingegen nur wenige Lösspuppen von kugeliger oder langgezogener 
Gestalt, denen sich zahlreiche incrustirte Wurzelröhrchen beigesellen. 

Die Ablagerung am Kupferhammer erlangt eine besondere Bedeutung dadurch, dass in 
ihr ausser vielen, zum Theil aufrecht stehenden, an den Knotenstellen noch mit weissem Mark 
versehenen Stengeln von Equisetum steUenweise zahlreiche Schalen von Landconchylien ein- 
geschlossen vorkommen, wodurch diese Varietät des Gehängelehms zu typischem Löss wird. 
Die Schalen rühren der grossen Mehrzahl nach von Succinea amphibia her. Sie sind fast durch- 

5 
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weg 7 mm. hoch und 4 mm. breit, einige auch 9 mm. hoch und ö mm. breit, oder 5 mm. hoch 
und 3 mm. breit. Sie haben 3 Windungen, deren letzte die ziemlich scharfe Spitze bildet. Der 
Mund ist eirund und ohne Leisten. Die Farbe ist durchgängig weiss. Von geringerer Zahl 
sind die Schalen von Helix arbustorum. Sie sind meist zerbrochen und zwar von der Spitze 
her eingedrückt Ihre Höhe beträgt 15 mm., ihre Breite 18 mm. Sie haben 5 Windungen, deren 
untere sehr weite einen blassbraunen Streifen in der Richtung der Windung hat Der Mund 
ist halbmondförmig, der Nabel durch den Mundsaum bedeckt, der äussere Mundrand ein wenig 
rückwärts geschlagen. Ihre Farbe ist schmutzig weiss, ursprünglich aber braun und gefleckt. 
Von einigen Schalenresten löste sich im Wasser mit dem anhängenden Staub die braune 
Oberhaut los. 

Der LÖSS am Kupferhammer lagert unmittelbar auf Granit, der an einzelnen Stellen in 
klippenartigen Vorsprüngen in jenen hineinreicht und auf der Nordseite in Kaolin umgebildet 
wurde. Die Decke besteht aus einer nur wenige Centimeter mächtigen Schicht von Ackererde. 
Dem Löss selbst sind einige dünne Lagen von Fragmenten einheimischen Granits und auf der 
Sohle abgelagerte kopfgrosse, eckige Bruchstücke von Quarz eingeschaltet, die entschieden von 
der Spree und wahrscheinlich bei Eisgang abgesetzt wurden. Nordisches Material ist bis auf 
wenige Splitter von Feuerstein nicht zu beobachten. Das Material des Lösses ist in dem Auf- 
schluss äusserlich gleichartig. 

Die Mächtigkeit der Lössablagerung am Kupferhammer beträgt, wie sich aus verschie- 
denen Bohrungen ergiebt, durchschnittüch 5 m. Auf der Nord- und Westseite ist sie bis zu 
7 m. aufgeschlossen. Ihr höchster Punkt liegt ca. 32 m. über dem jetzigen Spreespiegel und in 
horizontaler Entfernung 300 m. von dem rechten Spreeufer. Die grösste Ausdehnung hat der 
Löss in der Richtung des Spreelaufes und reicht vom Kupferhammer bis zur Gasanstalt, ca. 500 m. 
Die Mächtigkeit und Ausbreitung des Lössmergels bei Teichnitz und Oehna ist nicht bekannt; 
die Aufschlüsse haben nach Höhe und Breite nur eine Ausdehnung von einigen Metern. Nach 
der Form der Böschung zu schliessen, lehnt sich der Löss bei Oehna an den nördlichen Abhang 
des Dorfes an und zieht sich ein Stück den Weg nach Neu-Malsitz entlang. Der Gehängelöss 
am Kupferhammer findet ausgezeichnete Verwendung in der an der Ablagerung befindlichen 
Ziegelei. Es werden hierzu nur die kalkfreien Partieen benutzt und derartig zubereitet, dass 
aus ihm vorzüglich brauchbare Backsteine hergestellt w^den. 

Die Entstehung des Lösses ist noch nicht vollständig klar. Da er bei uns nur 
in den Elussthälem vorkommt (von Teichnitz aus zieht sich ein Erosionsthal mit einem Bach 
bis an die Spree), so ist mit grosser Wahrscheinlichkeit unzunehmen, dass der Löss als ein 
Anschwemmungsproduct anzusehen ist, das sich an die steilen üferwände anlehnt und den durch 
diese mit dem Flussbett gebildeten Winkel ausfüllt Er kam in den meisten Fällen, so am 
Kupferhammer, bei Oehna und im Schwarzwasserthal, unterhalb solcher Punkte zur Entwickelung, 
wo der Fluss ein enges, schluchtenartiges Thal passirt hatte. Auffällig ist für den Löss am 
Kupferhammer und bei Oehna, dass er sich hier in durch die Spree gebildete Schlingen ab- 
setzte; der von dem Fluss eingeschlossene Bogen bot den Ablagerungen Schutz gegen später 
erfolgende Erosion. 

Den Kalkgehalt zu erklären, bleibt für unsere Gegend eine ebenso schwierige Aufgabe, 
als an anderen Orten. Die aufrecht stehenden Stengel von Equisetum und die vielen incrustirten 
Wurzeln rühren wahrscheinlich von Pflanzen her, welche in dem Löss selbst wuchsen, bei 
periodischen Anschwellungen des Flusses zu Grunde gingen und von jüngeren Niederschlägen 
bedeckt wurden. Die Gehäuse der Landconchylien mögen bei Hochwasser in den Fluss ein- 
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geführt und mit den sehr feinen Schlammtheilen abgelagert worden sein. Einige im Löse am 
Kupferhammer gefundene Scherben aus gebranntem, mit Sandkörnern vermischtem Thon scheinen 
auf ein verhältnissmässig geringes Alter der Ablagerung zu deuten. 

2) Das Alluvium« 

Das Alluvium begreift die jüngsten Schwemmgebilde der Flüsse und Bäche in sich. 
Die Vertiefung der Flussbetten und Gebirgswasserläufe schreitet noch jetzt vorwärts. Beson- 
ders bei höherem Wasserstand und bei heftigeren Regengüssen entfuhren die fliessenden Ge- 
wässer ihrer Thalsohle und ihren Ufern Material, welches in dem unteren Wasserlaufe abgesetzt 
wird. Die Gebirgsbäche und die zwischen steilen felsigen Ufern sich durchdrängenden Flüsse 
arbeiten ununterbrochen an der Zerstörung des Granits ihrer Ufer und setzen die Trümmer als 
Blöcke, GeröUe, Grus, Sand oder Thon thalabwärts ab. Bei Ueberschwemmungen der flach aus- 
gebreiteten Thalufer und bei der aUmäligen Vertiefung ihres engeren Laufes lagern sich die 
fein zeriheilten Schlammtheile als Triebsand und Au- oder Wiesenlehm ab. Dieser letztere 
ist sandig, locker, thonig und humusreich. (Nimschütz-Lubas, Spreewiesen bei Bautzen.) Im 
letzteren Falle giebt der Aulehm einen äusserst fruchtbaren Ackerboden ab, während er sonst 
in den meisten Thälem zu Wiesenbau am besten geeignet ist 

Da die Flussthäler und die flach ausgebreiteten Ufer der Gewässer in unserer Gegend 
fast ohne Ausnahme bebaut sind, so sind nur wenige Punkte zur Beobachtung geeignet Die 
Grenzen des Wiesenlehms sind durch das bis an die Thalgehänge reichende ältere Diluvium 
meist verwischt und auch desshalb schwer zu bestimmen. 

Viele Thalwiesen sind moorig und daher der Torfbildung günstig; doch ist auf unserem 
Gebiete der Torf nie abbauwürdig. 
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TV. Anhang« Einige der in«tmetlT«ten SIxeumtonen in das 

Bautzener IMlnTinni« 

Die Umgebung von Bautzen und die Lausitz überhaupt bieten so mannigfache land- 
schaftliche Schönheiten, dass sie, namentlich die südlich von Bautzen gelegenen Bergo. und 
Thäler, vielfach besucht werden. Dabei lassen sich aber ohne alle Anstrengung die Aufschlüsse 
des Diluviums und die anstehenden massigen Gesteine in bequemster Weise beobachten. 

Dei\jenigen, welche gesonnen sind, die wichtigsten Aufschlusspunkte in Augenschein zu 
nehmen, mögen folgende, meist auf einen halben Tag berechnete Excursionen empfohlen sein. 

1) Bautzen -Nadelwitz, \ bis f Stunde. Granitbrüche an der Strasse. Granitbruch in 

Nadelwitz mit anstehender Wand von Diabasaphanit. Kiesgrube: Kies sehr 
mächtig entwickelt. Zahlreiche nordische Greschiebe, Almandingneiss, Feuersteine 
mit organischen Einschlüssen. — Drei Kiesgruben auf der Strasse nach Neupursch- 
witz (pag. 23 u. Prof. 7). Ueber die Kaina'schen Berge nach 

Nieder-Kaina (i Stunde). Auf dem Wege Ziegelei mit Kies- und Lehmgrube. Bei 
Nieder-Kaina grosse kesseiförmige Kiesgrube. 

Bautzen, i bis f Stunde. 

2) Bautzen-Ziegelei vonDroscha,iStunde. Geschiebelehm mit schönen erratischen Blöcken. 

Spärliche Ablagerung von Kies und Sand. Einheimischer Granit zwischengelagert 
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Au ritz, i Stande. Diluvialhttgel auf der Ostseite des Dorfes (pag. 21 und Profile 12 
u. 13). Kiesablagerung an der Bahnstrecke zwischen Blösa und Klein-Jenk« 
Witz, I Stunde. Gliederung des Diluviums. Oeschiebe. Erosionsthal zwischen 
hier, Auritz und Nadelwitz (pag. 19 und Profile 5 u. 6). 

Klein-Jenkwitz, 20 Min. Diabasporphyr, Blöcke desselben am Bache. 

Zieschitz und Strasse nach Nadelwitz, l Stunde. Kiesgruben. Wechsellager- 
ung von Kiesen und Sauden, Rutschung (pag. 23 Prof. 7). 

Bautzen, i bis | Stunde. 

8) Bautzen-Strehla, 20 Min. (pag. 20). 

Strasse nach Sokulahora, 20 Min. Kiesablagerung im Süden von Strehla. 

Kiesgrube am Bahndamm, links von der Strasse (pag. 20). Von hier über Grub- 

ditz und Binnewitz zum 
Drohmberg, 1 Stunde. Diluvium am Bergabhange, Höhe des Diluviums. 
Hainitz und Gross-Postwitz, ^ bis f Stunde. Diluviale Anhäufungen im SO, 

zwischen Berge und Sonnenberg. 
Bautzen per Bahn. 

4) Bautzen -Heiterer Blick im S von Bautzen, ^ Stunde. Kiesgruben, Verwerfungen 

(pag. 22 und Prof. 1 bis 3). lieber Preuschwitz nach 

Grubschütz, \ bis | Stunde. Ziegelei mit Lehmgrube. Geschiebelehm mit nordi- 
schen Goschieben. Kiesgrube am Wege nach der 

Weiten Bleiche, \ Stunde. Spreethal mit steilen Granitfelsen. 

Bautzen, ^ Stunde, unterwegs auf den Spreewiesen Gräben für Sammelröhren der 
Wasserleitung. Flussschotter, Triebsand, Aulehm (pag. 35). 

' 5) Bautzen-Stiebitz, ^ Stunde. Diabasporphyr. 

Oberförstchen, ^ Stunde. Süsswassersandstein. 

DreiSterne, 20 Min. Braunkohlenformation und Diluvium (pag 25 u. Prof. 9 u. 10). 

Bautzen, | Stunde. An der Strasse am Chauss6ehaus Quarzgang. 

6) Bautzen-Kupferhammer,^ Stunde. Gehängelöss (pag. 33). üeber den Abgottfelsen nach 

Oehna, \ Stunde. Lössmergel am Abhänge auf der Nordseite des Dorfes. 
Burk, I Stunde. Granitbrüche. Kiesgrube mit Verwerfungen (Prof. 12) an der Ost- 
seite der Ghauss6e. Ueber Nieder-Kaina nach 
Nadelwitz, f bis 1 Stunde. Kiesgruben. 
Bautzen, i bis f Stunde. 

7) Bautzen, üeber den Proitschenberg (Spreethal) und Seidau (Erosionsthal) nach Salzen- 

forst, I Stunde. Kiesgruben, zahlreiche Geschiebe (Quadersandsteinblock). 

üeber den Perleberg (mächtige Kiesablagerung) nach 
Muschelwitz, f bis 1 Stunde. Geröllablagerung (pag. 24 und Profil 8). Ueber 

Schmochtitz nach 
Kleinwelka, 1 Stunde. Wiwalze (Diluvialhügel). Ueber Temmritz nach 
Bautzen, f Stunde. Auf dem ganzen Wege Erosionsthäler. 

8) Bautzen-Seitschen, per Bahn. Bahnstation Seitschen bedeutende Kiesablagerungen. 

G ö d a , 40 Min. Das linke Ufer des Langen Wassers entlang (Gehängelöss) bis 
Pietzschwitz, f Stunde. Das Thal des Schwarzwassers aufwärts (Geschiebelehm, 
Gehängelehm, steile Felsufer bei Nedaschütz) bis Spittwitz, f bis 1 Stunde. 
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Ueber Neu-Spittwitz und Zockau (zahlreiche nordische Geschiebe in der 
Kiesgrube östlich vom Dorfe) nach Station Seitschen, 1 Stunde. 
9) Bautzen. Ueber Nieder-Kaina nach den Kreckwitzer Höhen, 1^ Stunde. Uebersicht 

über das Erosionsthal zwischen Spree und Löbauer Wasser, üeber die Granit- 
hügel nach 

Doberschütz, ^ Stunde. Quarzgang. Teichdämme an der kleinen Spree bis 

Malschwitz, ^ Stunde. 

Windmühlenhügel westlich von Gleina, 20 Min. (pag. 24 und Profil 11). 

Ueber Gannewitz nach B e 1 g e r n , 1 Stunde. Schanze und Quarzmauer. Ueber Drehsa nach 

Pommritz, 1 Stunde. Auf dem Wege viele Erosionsthälchen. Bautzen per Bahn. 

10) Bautzen. Ueber Teichnitz auf dem Fusswege nach Kronförstchen, 1^ Stunde. Nord- 

östlich hiervon Kaolinlager. Auf Fusswegen nach den 
Braunkohlenwerken bei Merka, | bis | Stunde. Kaolin bei Müller's Ziegelei. 

Diluvialhügel aufgeschlossen an den Freiherr v. Uckermann'schen Werken (pag. 

18 u. Prof, 15). 
Margarethenhütte, l Stunde. Braunkohlenwerke. 
Quatitz, ^ Stunde. Kaolinlager an der Strasse. Felder um Kleindubrau und Merka 

reich an kleineren nordischen Geschieben. Ueber Neumalsitz u. Teichnitz nach 
Bautzen, 1} Stunde. 

11) Bautzen-Kubschütz per Bahn. 

Rachlau, 40 Min. 

Corneböh, 1 Stunde. Am Wege Quarzblöcke. Diluvialdecke bis zum Fuss des Beiges. 

Vom Thurm prächtige Umsicht über das ganze Gebiet. Waldstrasse nach 
Wuischke, \ Stunde. DUuvium bis an das Forsthaus. 
Meschwitz, 20 Min. Erosionsthal von hier nach Soritz. Weg nördlich bis zur 

Chaussee. Basaltbruch an der Strasse, südlich von Waditz. 
Station Kubschütz, } Stunde. 

12) Bautzen -Pommritz per Bahn. 

HaidebergbeiNiethen,^ Stunde. Kiesablagerung mit vielen nordischen Geschieben. 
Lauske, i Stunde. Unterwegs mehrere diluviale Aufechlüsse. Ueber Särka zum 
Strohmberg, | Stunde. Am Abhänge bei der Ziegelei Geschiebelehm mit Basalt- 
knollen (pag. 9). Ueber Zschoma und Kohlwesa nach 
Pommritz, 1| Stunde. Unterwegs Diluvialanhäufungen und Erosionsthäler. Bautzen. 



Den Herren, welche mich durch gütige Auskunft freundlichst unterstützten, erlaube ich 
mir hierdurch den ergebensten Dank auszusprechen. 



' '^ 




T 





f / 



a 






